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      1. KAPITEL

      Irland, 1175

      „Eileen! Auf dem Feld liegt ein toter Mann!“ Lorcan stürmte in die Steinhütte und hüpfte vor Aufregung von einem Fuß auf den anderen.

      Ein toter Mann? Eileen Ó Duinne ließ eine der Zwiebeln, die sie am Morgen gesammelt hatte, zu Boden fallen und stand auf. „Bist du dir sicher, dass er nicht mehr lebt?“ Sie spürte, wie sie die vage Hoffnung hegte, dass der Mann noch atmete.

      Lorcan zuckte die Schultern. „Er hat sich nicht bewegt. Und da ist überall Blut.“

      Vermutlich hatte der Junge recht. Eileen versuchte, ihre geringe Zuversicht nicht zu groß werden zu lassen. Doch wenn der Verletzte noch nicht tot war, konnte sie ihn vielleicht retten.

      „Wo hast du ihn gefunden?“

      „Ich zeig es dir.“ Lorcan schien einen Augenblick zu überlegen, dann trat ein besorgter Ausdruck in seine braunen Augen. „Werde ich Schwierigkeiten bekommen, weil ich es dir erzählt habe? Er ist doch schon tot.“

      Eileen schüttelte den Kopf. „Mach dir keine Sorgen. Es war richtig von dir, mir davon zu berichten.“

      Es ist verboten zu helfen, warnte sie sich im Stillen selbst. Wenn das Clanoberhaupt Séamus Ó Duinne es herausfand, würde er sie bestrafen. Es war ihr nicht mehr erlaubt, als Heilerin einem der Mitglieder des Stammes zu helfen.

      Aber darüber konnte sie sich jetzt keine Gedanken machen.

      Belisama, bitte, lass ihn noch am Leben sein.

      Lorcan folgte ihr in die Krankenhütte, wo sie frische Leinenbandagen, Beinwell und Schafgarbe in ihren Korb packte. Sie drehte sich um und sah Lorcan an. „Bring mich zu ihm.“

      Der Junge eilte in Richtung der nördlichen Weiden davon. Eileen lief an einigen der benachbarten Cottages vorbei, direkt hinter ihm her. Einer der Männer unterbrach seine Arbeit auf dem Feld und sah ihr voller Abneigung hinterher. Eileen wandte nur mit Mühe den Blick von ihm ab.

      Zerbrich dir nicht den Kopf darüber, was er denken könnte, redete sie sich gut zu. Du hast nichts Falsches getan. Trotzdem fühlte sie, wie ihr die Demütigung die Wangen rot färbte. Die Dorfbewohner hatten das Unglück, das ihr anhaftete, nicht vergessen.

      Der Morgentau benetzte den Saum ihres Rocks, während sie hinter Lorcan herlief. Der Junge rannte voraus und zeigte auf die windgeschützte Seite des Hügels.

      Hohe Wildgräser wiegten sich in der sommerlichen Brise. Der Körper des Mannes lag mit dem Gesicht nach unten auf einem kleinen niedergedrückten Grasflecken. Die unnatürliche Position seiner Glieder ließ einen Sturz vom Pferd vermuten. Sein Blut färbte das Grün dunkel, und Eileens Hände zitterten, als sie die Finger nach ihm ausstreckte.

      Ein leises Stöhnen drang aus seiner Kehle. Gesegnete Heilige. Er lebte.

      Den Heiligen sei Dank. Sie hatten ihr eine zweite Chance gegeben, sich zu beweisen, und sie hatte vor, sie zu nutzen.

      „Geh und hol Riordan“, sagte sie zu Lorcan. „Ich brauche seine Hilfe, um den Mann von hier wegzubringen. Sag ihm, er soll eines seiner Pferde mitbringen.“

      Sie würde diesen Mann nicht sterben lassen. Egal, was alle anderen von ihren Fähigkeiten dachten, sie würde ihn heilen.

      Nachdem Lorcan losgelaufen war, drehte sie den Mann auf den Rücken. Beim Anblick seines zugeschwollenen Gesichts blieb ihr beinahe das Herz stehen. Trotz seiner Verletzungen erkannte sie ihn. Connor MacEgan. Sie hatte nicht gedacht, dass sie ihn je wiedersehen würde.

      Angst und eine verzweifelte Sehnsucht erfüllten sie, und sie kämpfte mühsam um Fassung. Von allen Männern, die das Schicksal in ihre Hände geben konnte, warum musste ausgerechnet er es sein?

      Sein Gesicht, das Gesicht eines von Gottes Engeln, hatte sie, seit sie ein Mädchen war, bis in ihre Träume verfolgt. Seine festen Lippen, seine gerade Nase und das entschlossene Kinn ließen deutlich die Spuren seiner Wikingervorfahren erkennen. Sein dunkelgoldenes Haar war von Blut verklebt, das langsam aus einer Platzwunde an seiner Schläfe herunterlief.

      Einst hatte sie ihn geliebt. Schmerz durchfuhr sie bei der Erinnerung, aber sie unterdrückte das Gefühl. Ihre Hände zitterten, als sie seine Tunika aufschnürte. Mit ihrem Dolch zerschnitt sie den graubraunen Wollstoff und enthüllte die muskulöse Brust eines Kriegers. Er hatte mehrere Wunden von Dolchen, aber die Schnitte waren nicht tief. Fast sah es aus, als wäre er gefoltert worden …

      Sie drängte den schrecklichen Gedanken beiseite. Wie lange lag er hier schon? Die bleiche Farbe seiner Haut ließ sie sich besorgt fragen, wie viel Blut er wohl verloren hatte. Könnte es schon zu spät sein, um ihn noch zu retten?

      Denk nicht darüber nach. Sie tupfte schnell seine Brust ab und wandte ihre Aufmerksamkeit anschließend seiner Kopfverletzung zu. Mit einem festen Druck im Schläfenbereich versuchte sie die Blutung zu stillen. In diesem Moment bemerkte sie die dunkel verfärbten Schwellungen an seinen Händen und Handgelenken. Die Knochen waren offensichtlich gebrochen und würden geschient werden müssen.

      Er darf nicht sterben. Sie musste ihn in die Krankenhütte bringen, um seine Hände behandeln und die tieferen Wunden nähen zu können, aber das konnte sie ohne Hilfe nicht tun. Wo blieb Lorcan mit Riordan?

      Weit und breit war am Horizont nicht eine Spur von den beiden sichtbar. Sie konnte kaum darauf hoffen, dass ihr jemand anderes zu Hilfe kommen würde. Die meisten der Dorfbewohner hielten sie für verflucht.

      Sie zog eine Zwiebel aus ihrem Korb, schnitt sie auf und drückte sie vorsichtig gegen Connors Brust. Danach verband sie die Wunden und betete, dass die Zwiebel die Fieberdämonen fernhalten würde.

      Endlich hörte sie das Geräusch eines sich nähernden Pferdes, und ihr Atem wurde etwas ruhiger. Sie winkte Riordan zu, während er abstieg. Er war ein kräftiger Mann, gewöhnt an die Arbeit auf dem Feld. Gut einen Kopf größer als die meisten anderen, konnte man ihn nicht übersehen. Seine Wangen waren gerötet, und er war leicht an seinem leuchtend roten Haar zu erkennen.

      Der offensichtliche Ausdruck von Freude auf seinem Gesicht zeigte deutlich, wie glücklich er darüber war, dass sie nach ihm geschickt hatte. Seit sie sich als Witwe bezeichnen konnte, fand er immer wieder Ausreden, sich in ihrer Nähe aufzuhalten. Er war der eine Mann, von dem sie sich sicher sein konnte, dass er ihr helfen würde.

      „Lebt der Mann noch?“, rief er zu ihr hinüber.

      „Sein Atem geht sehr schwach. Ich brauche deine Hilfe, um ihn zur Krankenhütte zu bringen.“ Sie stützte Connors Oberkörper und brachte ihn in eine sitzende Position. Während ihrer Anstrengungen war er vollkommen regungslos geblieben.

      Als Riordan Connors Gesicht sah, verwandelte sich seine anfängliche Hilfsbereitschaft in Ärger und Eifersucht. „Connor MacEgan.“ Sein Tonfall klang bitter. „Du solltest den Bastard einfach da liegen lassen.“

      „Ich bin eine Heilerin“, sagte Eileen scharf. „Und wenn es der Teufel selbst wäre, der meine Hilfe bräuchte, ich würde sie ihm geben.“

      Connor könnte sehr wohl der leibhaftige Teufel sein, dachte sie. Bei ihm konnte sie sich nicht in ihre stille Welt zurückziehen, in der nichts außer ihrer Heilkunst existierte. Seine Anwesenheit allein genügte, um sie aus der Ruhe zu bringen.

      Riordan grummelte etwas, half ihr aber dennoch, den Verletzten auf das Pferd zu heben. Connors Körper blieb weiterhin bewegungslos, sein Kopf lag weich auf der Mähne des Tieres. Als Eileen den Hengst zurück zu ihrer Unterkunft auf ihrem Stück Land führte, verspürte sie das plötzliche Verlangen, ihn anzutreiben, schneller zu gehen.

      „Was hat Connor MacEgan hierher zurückgebracht?“, fragte Riordan. „Ich dachte, er würde wieder bei seiner Familie sein.“

      „Wenn er überlebt, kannst du ihn das selbst fragen.“

      Ein düsterer Ausdruck huschte über Riordans Gesicht. „Ich helfe ihm nur deinetwegen, Eileen. Ich habe nicht den Wunsch, mit ihm zu sprechen.“

      Sie verbarg ihre Verärgerung, während sie das Pferd weiter antrieb. „Wir müssen uns beeilen. Er muss überleben.“

      „Warum? Weil du noch immer Gefühle für ihn hast?“

      „Wenn er stirbt, beweist das nur erneut, dass ich verflucht bin. Ich kann nicht noch einen weiteren Verletzten verlieren. Wenn er es schafft, lässt Séamus mich vielleicht wieder als Heilerin wirken.“

      „Niemand weiß, dass du ihn gefunden hast“, bemerkte Riordan.

      „Lorcan hat ihn entdeckt. Das wird jeder noch vor Anbruch der Dunkelheit wissen.“ Da war sie sich ganz sicher. „Hast du ihn wieder nach Hause geschickt?“

      „Ja, hab ich.“

      „Das ist gut.“ Eine tiefe Angst ergriff sie. Der Gedanke, dass Connor vielleicht nie wieder aufwachen würde, ließ sie vor Kälte erzittern. Auf dem Pfad zu ihrem Land hatte er sich noch immer nicht bewegt.

      „Es gefällt mir trotzdem nicht. Wir sollten ihn stattdessen zu Séamus bringen.“

      Eileen war nicht bereit, diese Chance ungenutzt verstreichen zu lassen, schon gar nicht wegen der Eifersucht eines einzelnen Mannes. Sie legte ihre Hand auf Riordans Schulter. „Mach dir keine Gedanken. Sobald er wieder gesund ist, wird er seiner Wege gehen.“ Ihre Berührung ließ einen Funken des Interesses in seinen Augen aufblitzen, und sie wünschte sich plötzlich, sie hätte die impulsive Geste unterdrückt.

      Er drückte ihre Hand, und ein weiteres Mal huschte ein Ausdruck der Sehnsucht über sein Gesicht. Eileen erinnerte sich daran, dass ein zuverlässiger, guter Ehemann wie Riordan eine vernünftige Wahl wäre. Sie hatte ihre Träume von einem attraktiven Krieger schon lange begraben. Männer wie Connor MacEgan beachteten sie gar nicht.

      Nach wenigen Augenblicken erreichten sie das kleine Stück Land, das sie ihr Eigen nannte. Als sie an den Reihen der angepflanzten Kräuter vorbeigingen, dachte Eileen an Iriswurzeln und Ringelblumen, sollten sich Connors Verletzungen verschlimmern. Sie sandte ein stilles Gebet sowohl an den christlichen Gott als auch an die Götter der Heilung ihrer Vorfahren.

      „Bring ihn in die Krankenhütte“, sagte sie zu Riordan. Die steinerne Behausung, einige Schritte von ihrer eigenen Unterkunft entfernt, diente der Versorgung und Pflege der verwundeten und nicht gesunden Mitglieder ihres Clans.

      In den letzten zwei Monaten hatte ihr keine einzige Person genug vertraut, um sich dort von ihr behandeln zu lassen. Aber sie hatte sie trotzdem peinlich sauber gehalten und gehofft, dass eines Tages ein Dorfbewohner sie um Hilfe bitten würde. Doch in ihrem tiefsten Inneren fürchtete sie, dass ihr Clanoberhaupt sie zwingen würde, ihr Land zu verlassen, sobald eine andere Heilerin ihren Platz für sich beanspruchte. Séamus hatte ihr nicht vergeben.

      Sie spürte eine große Bitterkeit in sich. Männer waren gestorben, weil sie zu stolz oder zu abergläubisch waren, um ihre Hilfe anzunehmen.

      Sie öffnete die Tür aus gegerbtem Fell und bückte sich unter dem Bündel gefärbter Wolle hindurch, das dort hing, um böse Geister abzuwehren. Innen war es kühl, und es roch nach feuchter Erde. Riordan legte Connors schlaffen Körper auf eines der Lager, die mit weichem Stroh gepolstert waren. Dass er so gar nicht reagierte, ließ schlimmere Verletzungen befürchten, aber sie mochte die Hoffnung noch nicht aufgeben.

      „Brauchst du ein Feuer?“, fragte Riordan.

      Eileen zögerte. Auch wenn sie wusste, dass er ihr nur helfen wollte, arbeitete sie lieber allein. „Ich werde selbst eins entzünden.“

      „Es macht mir keine Mühe.“

      Er begann damit, draußen Torf zusammenzusammeln, um es in die Hütte zu bringen, aber Eileen stellte sich ihm in den Weg. Sie wollte nicht, dass der beißende Geruch des Rauchs die Heilung behinderte. „Danke, Riordan. Ich komme jetzt allein zurecht.“

      „Ich will nicht, dass du allein mit ihm bist. Man kann ihm nicht trauen.“

      Sie unterdrückte ein Seufzen. „Er ist bewusstlos, Riordan. Ich bezweifle, dass er auch nur seinen Kopf heben könnte.“

      Ihre Logik schien ihn etwas zu beruhigen, und er legte den Stapel Torf wieder auf den Boden. „Soll ich heute Abend wiederkommen?“ Neue Zuversicht erfüllte sein Gesicht.

      „Vielleicht ein anderes Mal.“

      Seine Schultern fielen herab. „Wir sollten einen Boten zu MacEgans Familie schicken. Ich kümmere mich gern darum.“

      Sie warf ihm einen misstrauischen Blick zu. „So sehr liegt es dir also am Herzen, ihm zu helfen?“

      Mit einem Blick zur Tür der Krankenhütte verschränkte Riordan die Arme vor der Brust. „Es liegt mir am Herzen, ihn schnell wieder von hier fortzubringen.“

      „Du hast nichts von ihm zu befürchten.“

      „Ich werde morgen vorbeischauen, falls du meine Hilfe brauchst.“

      Sie zwang sich zu einem Lächeln. „Ich komme schon zurecht, danke.“

      Erst als er gegangen war, konnte sie endlich richtig durchatmen. Auch wenn er ihr nur seine Hilfe anbieten wollte, hatte Riordans Anwesenheit doch ihre Konzentration gestört.

      Sie arbeitete schnell und warf den Torf in eine Feuerstelle außerhalb des Cottage. In wenigen Augenblicken entfachte sie ein Feuer und schob schwere Flusssteine in die Flammen, um sie zu erhitzen. Sie hängte einen Kessel mit Wasser über das Feuer, um es zum Kochen zu bringen.

      Anschließend trat sie zurück in die Krankenhütte und setzte sich neben Connor. Für einen winzigen Moment öffneten sich flatternd seine Lider. Sie erstarrte, weil sie nicht wusste, wie er auf seine Umgebung reagieren würde. Aber in dem dämmrigen Licht zeigte er keinerlei Zeichen des Erkennens. Es war, als könnte er sie überhaupt nicht sehen.

      Eileen unterdrückte ihre Enttäuschung, als sich seine Augen wieder schlossen. Sie veränderte ein wenig seine Position, damit er bequemer lag. Seine Hände waren auf beinahe das Doppelte ihrer normalen Größe angeschwollen, die Haut prall gespannt von Blut. Wenn Winter wäre, hätte sie die Schwellungen mit Schnee lindern können. So goss sie stattdessen kaltes Wasser in Holzschüsseln und legte seine Hände vorsichtig hinein.

      Sie eilte nach draußen und lief in ihre eigene Hütte, um passende Schienen zu holen. Schnell sammelte sie sauberes Leinen und Holz zusammen, aber in ihrer Eile ließ sie das Bündel fallen. Das war der Augenblick, in dem sie das Zittern ihrer Finger bemerkte. Sie musste ihr rasendes Herz beruhigen und sich ganz auf die Behandlung konzentrieren.

      Hör auf, dich wie ein dummes Mädchen zu benehmen, warnte ihre innere Stimme sie. Er wird sich vermutlich nicht einmal an dich erinnern.

      Sie hüllte das Leinen und die Schienen in eine Falte ihres wollenen Umhangs und benutzte ihn, um alles in die Krankenhütte hinüberzutragen.

      Beim Feuer hielt sie kurz an und füllte eine Schüssel mit heißem Wasser aus dem Kessel. Die Flusssteine! Beinahe hätte sie sie vergessen. Sie legte die Schienen und Bandagen auf der Schwelle der Hütte ab und stellte den Topf mit dem heißen Wasser neben ihre Kräuter. Danach kehrte sie noch einmal zum Feuer zurück und benutzte einen eisernen Stab, um die heißen Granitsteine in das Innere der Hütte zu rollen, um sie auf diese Weise zu erwärmen.

      Connor hatte das Bewusstsein noch immer nicht wiedererlangt. Eileen nahm einen tiefen Atemzug und sammelte sich. Sie kniete sich neben ihn und schnitt ihm die Reste seiner blutgetränkten Tunika mit einem Dolch vom Leib. Er bewegte sich kein einziges Mal. Stimmen des Zweifels fingen an, ihr Selbstvertrauen zu untergraben. Was, wenn er schon zu weit über die Schwelle zwischen Leben und Tod gewandert war?

      Hör auf, dir Sorgen über das zu machen, was du nicht zu ändern vermagst. Konzentriere dich auf das, was du ändern kannst. Sie durchsuchte ihr Gehirn nach den Lehren, die sie von der alten Heilerin Kyna empfangen hatte. Lilienwurzeln und Malvenblätter, falls die Schwellungen noch zunahmen. Würde das ausreichen? Connor war der Pflegesohn des Clanoberhaupts, die Familie liebte ihn sehr. Wenn es ihr gelang, ihn zu heilen, würde das vielleicht die feindlichen Gefühle mildern, die sie ihr entgegenbrachten.

      Eileen entfernte die Leinenbandage und die Zwiebel. Anschließend tauchte sie ein Tuch in sauberes Wasser und wusch das Blut von seinem Gesicht. Sie intonierte einen leisen Heilgesang, nicht zuletzt, um ihre aufgewühlten Gefühle zu beruhigen.

      Ein weiteres Mal untersuchte sie die Wunden auf seiner Brust und entschied, welche Schnitte genäht werden mussten. Als ihre Finger über seinen Oberkörper wanderten, schweiften ihre Gedanken ungewollt ab.

      Der verbotene Geschmack seines Kusses hatte einst ihre Träume erfüllt. In einer mondhellen Nacht hatte Connor sie umarmt, unwillkürlich erinnerte sie sich an das Gefühl seiner harten Muskeln auf ihrer Haut. Ein Zittern durchlief sie, und Eileen unterdrückte die früher so vertrauten Gefühle des Verlangens. Sie stand auf und zwang sich, sich wieder auf seine Verletzungen zu konzentrieren.

      Als sie von Connor wegtrat, ging sie an einigen Bündeln getrockneter Kräuter vorbei, die von der Decke hingen. Der aromatische Duft half ihr, ihre Gedanken zu klären. Sobald sie an dem kleinen Tisch ankam, wo sie die Medikamente aufbewahrte, entschied sie sich für Beinwell. Sie griff nach Stößel und Mörser und zerdrückte die Wurzeln, bis sie einen feuchten Brei ergaben. Danach goss sie heißes Wasser darüber.

      Eileen setzte sich neben Connor und stellte den Mörser in der Nähe ab. Sie fädelte einen Faden in eine Nadel aus Knochen und begann, den tiefen Riss an seiner Schläfe zu nähen. Seine wächserne Haut, seine Reglosigkeit trotz der Nadelstiche ließen sie befürchten, dass er doch noch sterben würde.

      Ein leises Gefühl von Bedauern entfaltete sich tief im Inneren ihres Herzens. Sie hatte versucht, ihn zu hassen, die Gefühle, die sie einst für ihn gehabt hatte, zu verdrängen. Aber ein Teil von ihm würde immer bei ihr sein, egal, wie sehr sie die Vergangenheit vergessen wollte.

      Eileen hielt die von Schnitten durchzogene Haut auf seiner Brust zusammen und schloss auch diese Verletzungen mit kleinen Stichen. Schon unzählige Schnitte hatte sie genäht und selbst die schlimmsten klaffenden Wunden geheilt, diesmal war es ihr jedoch, als würde die Nadel in ihr eigenes Fleisch dringen.

      Warum erschreckte es sie so, ihn um sein Leben kämpfen zu sehen? Sie hatte gedacht, ihre Gefühle für ihn lange hinter sich gelassen zu haben.

      Nun strich sie den warmen Kräuterbrei auf seine Brust und verband sie ein weiteres Mal. Es war an der Zeit, ihre Aufmerksamkeit etwas anderem zuzuwenden – seinen Knochen. Der unnatürliche Winkel des Gelenks und die dunkelvioletten Verfärbungen an seiner rechten Hand ließen auf ein gebrochenes Handgelenk schließen. Seine linke Hand hatte geschwollene Finger und aufgeschlagene Knöchel.

      Seltsam. Diese Verletzungen stammten nicht aus einem Kampf. Jemand hatte ganz bewusst versucht, die Knochen zu zertrümmern. Wieder kam ihr der Gedanke an Folter. Ihr Magen zog sich zusammen, und Zweifel überfielen sie.

      Hatte sie das Wissen, solche komplizierten Wunden zu heilen? Oder noch schlimmer, hätte sie den Mut, seine Hände zu amputieren, wenn es nötig werden würde, um sein Leben zu retten? Sollte sich die Haut grün oder schwarz färben, würde sie keine Wahl haben. Ihr Herz schien zu stolpern, und ihr wurde übel bei dem Gedanken, ihm solche Schmerzen bereiten zu müssen. Sie schickte wieder ein Gebet gegen die Dämonen der Krankheit gen Himmel.

      „Mutter, ist alles in Ordnung?“ Ihre Tochter Rhiannon trat in die Hütte. Eileen erstarrte kurz bei ihrem Anblick. Das hatte sie ganz vergessen. Ihre Tochter, die bei einer Pflegefamilie aufwuchs, kam häufig zu Besuch, um die Heilkunst von ihr zu lernen.

      Eileen warf einen schnellen Blick zu Connor hinüber und sah, dass er noch immer bewusstlos war. Sie legte ihren Arm um Rhiannon und führte sie aus der Hütte. „Es ist alles in Ordnung.“

      Auf Rhiannons Gesicht zeigte sich Verwirrung.„Willst du, dass ich dir helfe? Der Mann in der Hütte …“

      „Heute nicht.“ Eileen bemühte sich, ihre Stimme ganz ruhig klingen zu lassen. „Aber du kannst für ihn beten.“

      Rhiannon sah sie mit kritischem Blick an. „Werden die Gebete helfen, ihn zu heilen?“ Sie drehte ihren dunkelbraunen Zopf zwischen den Händen. Ein besorgter Ausdruck trat auf ihr Gesicht.

      „Es kann zumindest nicht schaden.“

      „Lass mich dir doch helfen“, bettelte ihre Tochter.

      „Nein.“ Ihre Antwort kam schärfer, als sie beabsichtigt hatte. Eileen zwang sich zu einem Lächeln. „Es wird ihm bald besser gehen. Es ist nicht so schlimm, wie es aussieht.“ Die Lüge vergrößerte ihre Schuld nur noch.

      „Du bist eine gute Heilerin, Mutter. Egal, was sie behaupten“, sagte Rhiannon und fügte mit leuchtenden Augen hinzu: „Ich will so sein wie du.“

      Eileens Haut überzog sich vor Verlegenheit mit einer sanften Röte. „Ich hoffe, dass du einmal eine viel bessere Heilerin als ich sein wirst.“ Sie war dankbar, dass sie so ein enges Verhältnis zu ihrer Tochter hatte. Die meisten Kinder standen ihren Pflegeeltern näher als ihrem eigenen Fleisch und Blut. Aber Rhiannons häufige Besuche sorgten dafür, dass ihre Tochter sie mit jedem vergehenden Jahr nur umso mehr liebte.

      „Sie holen eine neue Heilerin“, berichtete Rhiannon ihr mit einem Stirnrunzeln. „Ich habe gehört, wie Tómas davon gesprochen hat.“

      „Wann?“

      „Noch diese Woche.“ Rhiannon nahm die Hand ihrer Mutter. „Aber sie kann unmöglich so gut sein wie du. Es war nicht deine Schuld, was passiert ist. Sie …“

      „Es ist mir gleichgültig“, unterbrach Eileen sie. „Deine Pflegeeltern werden schon auf dich warten. Du gehst jetzt besser.“

      „Kann ich dich morgen sehen?“

      „Nicht solange der Mann noch da ist.“

      „Aber warum denn nicht? Ich habe dir doch auch schon vorher bei der Versorgung von Kampfwunden geholfen.“

      „Tu bitte einfach, was ich dir sage. Wenn er zu seinen Leuten zurückgekehrt ist, kannst du wieder zu mir kommen.“ Eileen zog ihre Tochter nah zu sich heran und umarmte sie. Ihr dunkles braunes Haar streichelnd, murmelte sie: „Wir werden uns hinterher wiedersehen.“

      Rhiannon erwiderte ihre Umarmung. „Ich komme bald wieder, um dich zu besuchen, Mutter.“

      „Ich liebe dich, mein Kind. Sei artig.“ Sie stupste ihre Nase gegen die von Rhiannon.

      „Werd ich.“

      Eileen wartete, bis ihre Tochter die Kuppe des Hügels erreicht hatte, bevor sie zu Connor zurückkehrte. Sie dankte den Heiligen, dass Rhiannon sie nicht weiter ausgefragt hatte.

      Im Inneren der Hütte lag Connor noch immer völlig bewegungslos. Aber als sie seine rechte Hand hob, zuckte er zusammen. Es war die erste körperliche Reaktion, die sie an ihm beobachtet hatte. Gut. Vielleicht würde er doch überleben. Es sah so aus, als hätte jemand mit einem Hammer auf seine Finger geschlagen. Dieselbe Behandlung war seinem rechten Handgelenk zuteil geworden.

      Solch ungewöhnliche Wunden. Wenn seine Feinde ihn töten wollten, hätte ein einfacher Pfeil oder Dolch ins Herz genügt. Dies war eine Bestrafung gewesen, so schien es jedenfalls. Connor hatte keine Waffen bei sich gehabt, was nahelegte, dass er ein Gefangener war. Man hatte ihn einfach in der Mitte des Feldes zurückgelassen, und wenn Lorcan ihn nicht zufällig gefunden hätte, würde er vermutlich immer noch dort liegen.

      Sie musste die Knochen richten. Als sie in ihrem Vorrat nach hölzernen Schienen in der richtigen Form und Größe suchte, kehrten ihre Gedanken noch einmal zu Rhiannon zurück. Liebe erfüllte sie, als sie an das kleine Mädchen dachte. Sie konnte sich ein Leben ohne ihre Tochter nicht vorstellen.

      Niemand würde ihr Rhiannon wegnehmen. Vor allem nicht Connor MacEgan – der Mann, der sie gezeugt hatte.

      Seine Hände brannten wie Feuer. Schmerz, wie er ihn noch nie zuvor erlebt hatte, durchströmte ihn. Connor zuckte, und seine Muskeln spannten sich in der schrecklichen Agonie.

      „Versuch, still zu liegen. Ich muss die Knochen richten.“

      Connor konnte genauso wenig ruhig liegen bleiben, wie er den gedämpften Schmerzensschrei unterdrücken konnte, der ihm aus der Kehle drang. Die Frau bewegte einen weiteren der gebrochenen Knochen, und er betete darum, dass ihn wieder die gesegnete Dunkelheit umfangen würde.

      Aber ihr Tun machte das unmöglich. So konzentrierte er seine Gedanken stattdessen auf das, was passiert war. Flüchtige Bilder von Flann Ó Banníons Männern, die ihn am Boden hielten, schossen durch seinen Kopf. Er hatte gegen sie gekämpft, während ihre Waffen in sein Fleisch schnitten. Aber der Schmerz war nichts gegen das, was dann kam. Seine ehemaligen Freunde hielten ihn fest, während das Clanoberhaupt mit einem steinernen Hammer weit ausholte.

      Ein wahnsinniger Schmerz raste während des zerschmetternden Schlags durch seine Finger und sein Handgelenk. Ein Schrei löste sich aus seiner Kehle, als sie seine andere Hand zerschlugen. Danach hatte er dankenswerterweise das Bewusstsein verloren.

      Aber die Pein, die ihm die Heilerin zufügte, stellte jene, die ihm seine Feinde bereitet hatten, noch in den Schatten. Er konnte sich nicht mehr daran erinnern, wie er entkommen war, aber Ó Banníons Abschiedsworte hatten sich in sein Gedächtnis eingebrannt. „Nun wirst du nie wieder eine andere Frau anfassen.“

      Die Heilerin richtete einen weiteren Knochen, und er schnappte vor Schmerz nach Luft. „Vorsicht.“

      „Ich bin beinahe fertig.“

      „Gott sei Dank.“

      „Dann fange ich mit der anderen Hand an.“

      Die andere Hand? Himmel, die Frau war von den sibh dubh gesandt worden, um ihn zu quälen. Dunkle Geister zeigten mehr Gnade als sie. Noch niemals hatte er solche Leiden gekannt wie die entsetzlichen Schmerzen in seinen Händen. Er hielt seine Augen geschlossen und versuchte, die Qualen in eine hintere Ecke seines Kopfes zu verbannen.

      „Wo bin ich?“, fragte er schließlich. Er atmete nur vorsichtig, in der Hoffnung, den stechenden Schmerz in seinen Rippen zu verringern.

      „Erinnerst du dich nicht? Du bist hier in Banslieve aufgewachsen. Beim Clan Ó Duinne.“

      Er hatte das Land seiner Pflegefamilie nicht mehr besucht, seit er ein Jüngling von siebzehn Jahren war. Aber er hatte gute Erinnerungen an Banslieve.

      Connor betrachtete die Frau, die sich um seine Wunden kümmerte. Ihr geflochtener Zopf ähnelte dem dunklen Braun polierten Holzes. Ihre Augen waren von einem sanften Graugrün.

      „Dein Name ist Eileen?“, fragte er. Als sie das bejahte, überlegte er, ob sie dasselbe junge Mädchen war, das selten gesprochen und sich immer in den Schatten versteckt hatte. „Ich erinnere mich an dich.“

      Sie starrte ihn an, und für einen Augenblick glaubte er, einen Vorwurf in ihren Augen zu sehen. Das kurze Aufblitzen des Ärgers verschwand, und sie war wieder ganz ruhig. „Das ist schon sehr lange her.“

      „Wo ist Kyna?“ Als er die alte Heilerin erwähnte, trat ein trauriger Ausdruck auf ihr Gesicht.

      „Sie ist im letzten Winter gestorben. Jetzt bin ich die Heilerin.“

      „Gibt es noch eine andere Heilerin im Dorf?“ Er traute Eileen nicht. Sie war viel zu jung, um Kynas Wissen zu haben.

      „Nein.“ Ihre Lippen verzogen sich in verärgertem Stolz. „Ich bin die einzige.“

      Er vermochte keine Rücksicht darauf zu nehmen, wenn er sie kränkte. Würde sie die Knochen nicht ordentlich richten, konnte er den Gebrauch seiner Hände ganz verlieren. Krieger zu sein, das war sein Leben. Er schloss die Augen, als ein weiterer flammender Schmerz durch seine Finger pulsierte.

      Flann Ó Banníon hatte Connors Bestrafung befürwortet, weil er falschen Zeugenaussagen glaubte. Und alles wegen eines Verbrechens, das er nicht begangen hatte. Zorn brannte in ihm genau wie Wut über den Verrat. Flann war einst sein Freund gewesen und sein Lehrer im Schwertkampf.

      „Wie schlimm ist es?“, fragte er.

      „Wie schlimm ist was?“

      „Meine Hände. Werde ich sie je wieder benutzen können?“ Er musste wissen, ob er seine Hände verlieren würde. Seine Haut prickelte, und ihm war plötzlich kalt vor Angst.

      „Ich weiß es nicht.“

      Er wurde ganz still. Sein ganzes Leben lang war er ein Krieger gewesen. Er hatte gegen die Normannen gekämpft, gegen feindliche Clans, bis sein Schwert ein natürlicher Teil seiner selbst geworden war.

      „Was ist mit meinem Schwert? Werde ich wieder kämpfen können?“

      Er versuchte, sich aufzusetzen, aber eine sanfte Hand hielt ihn zurück. „Auch das weiß ich nicht. Immerhin bist du am Leben, und dafür solltest du dankbar sein.“

      Noch während ihrer Antwort fühlte er die eisige Hand des Schicksals, die sich spottend nach ihm ausstreckte. Er konnte sich kein anderes Dasein als das eines Kriegers vorstellen.

      „Schlaf jetzt“, flüsterte Eileen und hielt einen Heiltrank an seine Lippen. Er schluckte das bittere Gebräu und fühlte sich, als wäre er versteinert. Wenn er tatsächlich nie wieder sein Schwert würde führen können, dann war er so gut wie tot.

2. KAPITEL

      Beltane, sieben Jahre zuvor, 1168

      Eileen Ó Duinne bürstete ihr langes braunes Haar und flocht es mit den blauen Bändern, die ihr Vater ihr geschenkt hatte. Sie trug ihr bestes Gewand, ein fröhliches Kleid von der Farbe des Himmels über einem cremefarbenen Unterkleid, dem léine. Sie fühlte sich viel erwachsener, als ihre sechzehn Jahre vermuten ließen. Heute Abend würde das Beltane-Fest stattfinden, ein uraltes Ritual, das das Leben feierte und wichtig war, um dem Dorf dauerhaftes Glück zu garantieren. Sie lächelte verträumt, als ihre Gedanken sich in der Möglichkeit, wahre Liebe zu finden, verloren.

      Eine Hand zog an ihrem Zopf, und sie schrie auf. Ihr älterer Bruder Cillian grinste sie an. Mit dunkelbraunem Haar und lachenden grünen Augen war Cillian sowohl ihr Lieblingsbruder als auch der Fluch ihres Lebens. „Und? Hast du vor, heute Nacht einen Mann zu finden?“

      „Natürlich nicht“, log sie mit flammend rotem Gesicht. „Sie beachten mich ohnehin nicht.“

      Ihr Bruder schüttelte nur den Kopf. „Sie beachten dich mehr, als du denkst, Eileen.“

      „Du musst wohl eine andere Schwester meinen.“

      „Du bist meine einzige Schwester“, stellte Cillian fest. „Und wenn sie alle nicht erkennen können, was du wert bist, werde ich sie am besten einmal ordentlich verprügeln.“

      Sein Kompliment zauberte ein Lächeln auf ihre Lippen. „Ich habe heute Morgen mein Gesicht drei Mal mit Tau gewaschen“, gab sie zu. „Ich glaube aber nicht, dass es schon gewirkt hat.“ Man sagte, dass wahre Schönheit zu denen kommen würde, die am Morgen von Beltane in Tau badeten. Sie hatte immer noch die Hoffnung, dass sich der Erfolg vielleicht später am Tag einstellen würde.

      Beltane war die Nacht, in der viele junge Frauen Erfüllung in den Armen eines attraktiven Verehrers finden würden. Letzten Mittsommer war sie zum ersten Mal geküsst worden. Es war enttäuschend gewesen, ein Wirrwarr aus feuchten Zungen und Lippen. Die Erinnerung ließ sie erschaudern, aber sie gab nicht dem Jungen die Schuld. Sie hatte auch nicht viel Erfahrung gehabt.

      „Ich weiß, an wen du denkst, Eileen Ó Duinne. Du willst, dass Connor MacEgan sich dir verspricht.“ Cillian begann, ihr Luftküsse zuzuwerfen, und Eileen schlug nach ihm.

      „Hör auf damit“, warnte sie ihn. „Solltest du nicht eigentlich Holz für die Beltane-Feuer sammeln?“ Sie wusste, dass ihr Vater und ihr anderer Bruder Bradan damit beschäftigt waren, das Vieh zusammenzutreiben. Wenn sie es zwischen den Beltane-Feuern hindurchführen würden, wäre das Wohl der Herde für ein weiteres Jahr gesichert.

      „Damit bin ich seit Stunden fertig“, antwortete Cillian. Ein wissendes Lächeln verzog sein Gesicht. „Und ich werde mir eine hübsche cailín suchen, die mir die Splitter herausziehen kann.“

      Also wollte auch ihr Bruder heute Nacht nicht allein bleiben, sondern sich ein Mädchen suchen. „Da wirst du aber eine Menge Glück brauchen“, sagte sie schnippisch.

      „Genau wie du“, antwortete er. „Ich habe nämlich schlechte Nachrichten für dich.“ Er stieß ein übertriebenes Schluchzen aus, als wenn sein Herz brechen würde. „Connor ist ausgesucht worden, um die Rolle des Belenus zu spielen. Du wirst ihn heute Nacht also bestimmt nicht zum Liebhaber haben. Und Lianna wird die Göttin Danu sein.“

      Es fiel ihr nicht schwer, sich Connor als keltischen Sonnengott vorzustellen. Aber Eileens gute Laune war trotzdem verschwunden. Connor würde heute Nacht also Liannas Begleiter sein. Sie würden die Heilige Ehe vollziehen und sich lieben.

      Sie zitterte, wenn sie nur daran dachte. Warum nur war nicht sie ausgewählt worden? Kaum dass der Gedanke durch ihren Kopf schoss, verwarf sie ihn auch schon wieder. Ihr unauffälliges Gesicht und die nicht zu bändigende Masse ihrer braunen Locken ließen sie neben Liannas schwanengleicher Schönheit wie ein Spatz wirken. Mehr als einmal hatte ein junger Mann einfach an ihr vorbeigeschaut, seine Aufmerksamkeit ganz auf Lianna gerichtet.

      „Kopf hoch, Schwester“, sagte Cillian. „Ich könnte Connor für dich festhalten, und du könntest ihm einen Kuss stehlen. Ich glaube nicht, dass er zu großen Widerstand leisten würde.“

      Sie stemmte die Fäuste auf die Hüften. „Wenn du ihm gegenüber auch nur ein Wort davon erwähnst, werde ich …“

      Aber ihr Bruder lachte nur und rannte aus dem Haus. Eileen unterdrückte ein gequältes Stöhnen. Cillian wusste, dass sie heimlich von Connor träumte. Aber wenn ihm sein Leben lieb war, würde er es niemandem verraten.

      Sie nahm ihren brat und wickelte den wollenen Umhang um ihre Schultern. Auf der Schwelle blies ihr ein sanfter Wind von den Hügeln entgegen und besänftigte ihre verletzten Gefühle. Heute Nacht wollte sie ihre Mädchenzeit hinter sich lassen und sich einem der Männer des Clans hingeben und versprechen.

      An diesem Abend suchten Liebespaare die Dunkelheit und feierten auf ihre eigene Weise die Feuer. Alles war möglich, selbst Magie. Und es würde wohl auch etwas Magie brauchen, wenn Connor MacEgan sie bemerken sollte.

      Eileens Mund wurde trocken bei dem Gedanken an ihn. Auch wenn er nur ein Jahr älter als sie selbst war, hatte er doch den größten Teil seines Lebens damit verbracht, dafür zu trainieren, ein Krieger zu werden. Er bewegte sich mit Geschmeidigkeit und Kraft, ein Mann auf dem Weg, eine Legende zu werden.

      Sein Haar hatte die Farbe polierten Goldes, und er war so groß, dass sie den Kopf in den Nacken legen musste, um ihn anzuschauen. Mit seinen grauen Augen konnte er jeder Frau, die er ansah, das Gefühl geben, schön zu sein. Sie hatte ihn über die Felder reiten sehen, beobachtet, wie seine kräftigen Schenkel das Pferd auf gekonnte Weise lenkten. Ein aufgeregtes Flattern breitete sich in ihrem ganzen Körper aus, wenn sie nur an ihn dachte.

      War es so falsch, dass sie sich wünschte, heute Abend in Connors Armen zu liegen und die Geheimnisse zwischen Mann und Frau kennenzulernen?

      Aber solche Gedanken waren töricht. Sie vergaß sie am besten ganz schnell und hoffte lieber darauf, dass überhaupt jemand sie als passende Braut in Betracht ziehen würde.

      „Eileen! Komm und hilf mir“, rief ihre Mutter. „Ich muss die Körbe für das Festmahl bereiten.“

      Eileen wickelte frische Brotlaibe in Leinen und brach ein Stück ab, um es für die Feen auf die Schwelle zu legen. Sie hatten aufgepasst, keine Geräte mit Klingen bei der Zubereitung der Brote zu verwenden, da Eisen tödlich für Feen war. Heute Nacht war der Schleier zwischen dieser Welt und der des Feenvolks durchlässig. Die Gabe würde Glück bringen.

      „Bist du fertig?“, fragte ihre Mutter. Eileen nickte und hob ihren Korb hoch. Draußen war unterdessen auf jedem der beiden Hügel des Dorfes ein kleiner Berg aus Holz aufgeschichtet und für die Freudenfeuer vorbereitet worden. Alle Herde waren am vorigen Tag gelöscht worden und würden neu an den Beltane-Feuern entzündet werden.

      Die Sonne ging in einem Meer von scharlachroten und violetten Tönen unter, und es wurde langsam dunkel. Bald war die Zeit gekommen, das heilige Holz zu entflammen.

      Ihr Vater und ihre Brüder standen mit ihren Tieren inmitten der anderen Männer des Clans und warteten darauf, das Vieh zwischen den Feuern hindurchzutreiben. Eileen folgte ihrer Mutter durch die Menge. Als sie an den Hütten vorbeigingen, sah sie auf einigen der Dächer voll erblühte Weißdornzweige liegen. Ihr Herz krampfte sich schmerzhaft zusammen. Für sie hatte kein Geliebter Blumen gebracht.

      „Vergiss nicht“, sagte ihre Mutter eindringlich, „wenn irgendeiner der jungen Männer versucht, dich zu etwas zu zwingen …“ Ihre grünen Augen blickten besorgt, und um ihre Mundwinkel bildeten sich Falten. Sie schien sich mit etwas zu quälen, das sie nicht richtig zu formulieren wusste.

      Eileen umarmte ihre Mutter zärtlich. „Dann werde ich ihm deutlich zu verstehen geben, dass ich dafür noch nicht bereit bin.“ Sie verstand die Ängste ihrer Mutter, auch wenn es keinen Grund dazu gab.

      „Es ist deine Entscheidung, wenn du heute Nacht einen Liebhaber nehmen und die Göttin Danu ehren willst, Tochter. Aber keiner verlangt es von dir. Du bist noch so jung.“ Auch wenn ihre Mutter die Götter ihrer Vorfahren ehrte, wirkte es nicht so, als sei sie schon bereit dafür, dass ihre Tochter zur Frau wurde.

      „Mir wird nichts passieren, Mutter.“ Und das würde es auch nicht, davon war Eileen überzeugt. Sie straffte die Schultern und zwang sich, aufmunternd zu lächeln.

      Um sie herum vermischten sich die Laute der Schafe und Pferde mit den Stimmen der Menschen. Die Luft war erfüllt von Blumenduft, und vor sich sah sie Lianna und Connor. Beide trugen grüne Kleidung, und Liannas Haar zierte eine Krone aus Weißdorn und Schlüsselblumen. Des Kriegers Hals schmückte eine passende Girlande.

      Eileen trat näher und wünschte sich von ganzem Herzen, dass sie Liannas Platz einnehmen könnte. Sie wandte sich ab, um sich dem Kreis der anderen Mädchen anzuschließen, dabei stieß sie mit einem Mann zusammen. Eachan fing sie auf, bevor sie fallen konnte. Er hielt sie so lange fest, bis sie die Balance wiedergefunden hatte. „Schau einer an. Es passiert nicht jeden Tag, dass mir eine hübsche caílin vor die Füße fällt.“

      Seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, und die Falten um seine Augen vertieften sich amüsiert. Eachan, der beinahe so alt wie ihr Vater war, hatte sich ihr gegenüber immer sehr zuvorkommend verhalten.

      „Es tut mir leid.“ Eileens Gesicht rötete sich, und sie versuchte, nicht weiter seine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.

      „Das muss es nicht. Und darf ich sagen, dass du heute Abend hübscher aussiehst als die Maikönigin?“

      Eileen konnte in seinen Augen sehen, was seine Absichten waren, und sie beschloss, dass sie ihm zu verstehen geben würde, was sie wirklich fühlte. „Wenn du das sagst, lügst du.“

      „Ich lüge nicht. Jeder kann sehen, dass Lianna nur Stroh im Kopf hat. Du stellst sie weit in den Schatten.“

      Eileen vermutete, dass Eachan zu viel Met getrunken hatte. „Ich muss jetzt gehen.“ Sie entschuldigte sich und suchte sich einen Platz, wo sie bleiben und Connor und Lianna beobachten konnte. Lianna lachte, als Connors Ellenbogen über ihre Brust strich.

      Eileen erstarrte, als hätte Connor sie und nicht Lianna berührt. Ihre Haut brannte – eine Antwort auf die beobachtete Geste, und ihre Brustspitzen härteten sich gegen die Wolle ihres Kleides.

      „Ein MacEgan-Bastard“, hörte sie neben sich, und Eileen hatte keine Mühe, die Eifersucht in Tómas’ Stimme zu erkennen. Er, der einen ganzen Kopf kleiner als Connor war, hasste es, dass nicht er als Liannas Partner auserkoren worden war. „Er sollte überhaupt nicht hier sein. Er gehört zu seinem eigenen Clan.“

      Eileen versuchte gar nicht erst darauf hinzuweisen, dass Connor, seit er ein Baby war, als Pflegekind bei den Ó Duinnes lebte. Tómas wollte Lianna zur Braut, und daraus machte er auch kein Geheimnis.

      „Wenn er sie anfasst, bring ich ihn um“, drohte er leise.

      „Und damit bringst du Unglück über uns alle, wenn du so etwas Dummes wirklich tust“, schalt Eileen. „Er ist auserwählt. Es gibt nichts, was dagegen spricht und was man unternehmen könnte, um dies zu ändern.“

      „Ich werde nicht zulassen, dass er sie berührt. “In Tómas’Stimme war ein dunkler Unterton zu hören, der sie beunruhigte.

      „Tá, das wirst du dennoch müssen. Und wenn du dich jetzt nicht wie ein schmollender Junge benimmst, kommt sie vielleicht später zu dir.“

      „Und was weißt du schon davon, Eileen? Kein Mann hier will ein hässliches Mädchen wie dich zur Braut.“

      Seine Worte verletzten sie, aber sie hob ihr Kinn. „Ich weiß genug, um zu erkennen, wenn ich einen Jungen Unsinn reden höre und wohlgemerkt – keinen Mann.“

      Tómas ließ sie stehen, und Eileen blinzelte einige Male, nachdem er verschwunden war. So schaffte sie es, nicht zu weinen. Offensichtlich hatte der Beltane-Tau noch nicht sein Wunder auf ihrem Gesicht vollbracht.

      Sie schloss sich den Tänzern an und versuchte, sich nicht zu bedrückt zu fühlen, wenn die jungen Männer die anderen Mädchen sehnsuchtsvoll anlächelten. Sie würde mindestens eine ebenso gute Ehefrau wie jede von ihnen abgeben. Hatte die Dorfheilerin Kyna ihr nicht beigebracht, wie man Kranke gesund pflegte?

      Auf einmal stand sie Connor gegenüber. Seine Hand umschloss ihre im Tanz, und es war ein Wunder, dass seine Berührung keinen Blitzschlag auslöste. Nervöse Spannung lief durch ihren Körper.

      „Hallo, Connor.“ Es klang, als würde ein einziges Quietschen aus ihr herauskommen. Bei der gesegneten Danu, was war mit ihrer Stimme passiert?

      „Hallo.“ Er drehte sie im Kreis und lächelte sie freundlich an. „Ich wollte dir danken, dass du dich um meinen Hund gekümmert hast. Ulric scheint wieder genauso munter wie früher zu sein.“

      „Es freut mich, dass es ihm besser geht.“ Sie hatte nicht mehr getan, als einen Minzaufguss für den Vierbeiner zu bereiten, nachdem er zu viel von den Tischabfällen gefressen hatte.

      Connor nahm ihre rechte Hand und drückte sie. „Vielen Dank noch mal.“

      Eileen beschloss, dass sie ihre rechte Hand nie wieder waschen würde. Die Partner wechselten erneut, und sie wurde davor bewahrt, sich unsterblich zu blamieren, da Eachan sich zu ihr gesellte.

      „Du magst ihn, nicht wahr?“

      „Tu ich nicht … er hat nur …“

      Eachan lachte und nahm ihre Hände in die seinen. „Ein alter Mann wie ich kann mit dem jungen Connor natürlich nicht mithalten. Aber du bist ein vernünftiges Mädchen und jemand, der es wert ist, besser kennengelernt zu werden. Soll ich es ihm sagen und ein gutes Wort für dich einlegen?“

      „Nein!“ Der Gedanke, dass Eachan sie Connor wie eine perfekte Zuchtstute anpreisen könnte, entsetzte sie.

      Ein Lachen drang aus seiner Kehle, als er sie an den nächsten Tanzpartner weiterreichte. „Denk darüber nach, junge Eileen.“

      Sie errötete. Auch wenn einige Männer benachbarter Clans auf Besuch waren, schenkten sie ihr keine Beachtung. Sie beobachtete, wie Männer und Frauen sich langsam zu Paaren zusammenfanden und sich in Vorbereitung auf die Feuer an den Händen hielten.

      Sie stand noch immer allein herum und fühlte sich wie eine Außenseiterin. Selbst Eachan hatte sie trotz all seiner freundlichen Worte verlassen. Sie rieb sich die Arme und zwang sich zu einer Fröhlichkeit, die sie nicht fühlte.

      Als die Holzhaufen entzündet wurden, standen die Menschen dabei und sahen zu, wie die Männer das Vieh zwischen den lodernden Feuern hindurchtrieben. Die rot-orangefarbenen Flammen bildeten einen starken Kontrast zum dunklen Himmel, der fast eine hypnotische Kraft ausübte. Connor und Lianna umkreisten die Flammen drei Mal, nahmen anschließend Anlauf und sprangen über das Beltane-Feuer.

      Eileens Herz schlug schneller, als sie sich vorstellte, sie wäre diejenige, die über die Flammen hinwegfliegen würde. Connor fing Lianna in seinen Armen auf und beugte sich tief hinab, um sie zu küssen. Eileen wandte sich ab und tat so, als hätte sie es nicht gesehen.

      Der Met floss in Strömen, und während das Fest weiterging, begannen die Paare im Unterholz zu verschwinden. Eileen hörte die Geräusche der sich liebenden Paare, und als sie die gedämpften Schreie der Befriedigung vernahm, regte sich etwas tief in ihr. Sie ging zum Rand der Lichtung und blieb nahe dem Waldesrand stehen. Dunkelheit umgab die Bäume, und die Schatten verbargen die Liebenden sicher.

      Auf der erhöhten Plattform hielt Connor Liannas Hände in den seinen und flüsterte ihr etwas zu. Es war Zeit für das Mädchen, die Göttin zu ehren und sich mit Connor in der Hütte, die nur für diesen Zweck gedacht war, zu vereinigen. Lianna lächelte, doch ihr Blick ruhte auf Tómas. Das Gesicht dieses Mannes war starr vor Hass. Eileen befürchtete plötzlich, dass er wirklich etwas Unüberlegtes tun könnte.

      Aus der Ferne konnte sie nun sehen, wie Connor Liannas Hände an seine Lippen hob. Wenige Augenblicke später verschwand ihre Freundin in der Hütte, um sich auf die kommende Nacht vorzubereiten. Während Connor die rauen Scherze der anderen Männer über sich ergehen ließ, bewegte sich auch Tómas in Richtung der Behausung.

      Eileen traute ihm zu, das Ritual ohne Rücksicht auf die Konsequenzen zu stören. Verzweifelt blickte sie sich um, bis sie Liannas älteren Bruder Riordan erblickte.

      „Ich mache mir Sorgen um deine Schwester“, sagte sie. „Tómas ist eifersüchtig auf Connor.“

      Die Gelöstheit, mit der Riordan reagierte, zeigte, dass er eine gewisse Menge an Met getrunken hatte. „Lianna kann auf sich selbst aufpassen“, gab er Eileen zu verstehen. Seine Augen wurden dunkel, sein Ausdruck entspannte sich weiter. Er streckte die Hand aus und tätschelte ihr den Kopf. „Lauf weiter, Mädchen.“ Stolpernd wankte er auf eine Gruppe von Frauen zu.

      Eileen wandte sich in die entgegengesetzte Richtung. Ihr Blut pulsierte vor Verlegenheit. Sie floh und drängte sich zwischen den Männern und Frauen hindurch. Vertraute Töne umgaben sie – in den Armen ihrer Mütter weinende Kinder und die verführerischen Laute aus dem kleinen Wäldchen. Bevor sie wusste, wie ihr geschah, fand sie sich vor der Hütte wieder, in der das Ritual der Vereinigung stattfinden sollte.

      Eine seltsame Vorahnung erfasste sie, und auf ihrer Haut spürte sie ein seltsames Prickeln. Was würde Lianna in diesem Moment empfinden? Wenn sie an ihrer Stelle wäre, könnte sie sicher kaum atmen. Allein der Gedanke, von Connor MacEgan geliebt zu werden, seinen starken Körper an dem ihren zu fühlen, ließ sie erschaudern.

      Das flackernde Licht des Beltane-Feuers lockte sie in die Hütte, auch wenn sie nicht genau hätte sagen können, warum.

      „Was machst du hier?“, flüsterte Lianna. „Er wird gleich kommen.“

      „Ich weiß. Ich … ich wollte dir Glück wünschen.“

      „Ich habe kein Glück, absolut nicht. Tómas wird vermutlich versuchen, Connor umzubringen. Ich weiß nicht, was ich tun soll. Er hat mich gewarnt, ich dürfe mich ihm auf keinen Fall hingeben.“

      „Tómas kann nicht in das Ritual eingreifen. Er würde es nicht wagen, glaub mir.“

      „Ich habe mich ihm versprochen“, gab Lianna zu. „Er denkt, dass kein anderer Mann das Recht hat, mich zu berühren. Und …“, sie errötete, „… ich bin keine Jungfrau mehr.“

      Eileens Augen weiteten sich erschreckt. „Aber … was wirst du tun?“ Wenn Lianna nicht länger eine Jungfrau war, hatte der Akt keine Bedeutung.

      „Es ist ohnehin nur heidnischer Unsinn“, meinte Lianna abfällig. „Nur eine Entschuldigung für einen Mann, sich mit einer Frau zu vereinigen. Connor wird es nicht bemerken, und es wäre ihm auch egal.“

      „Wie kannst du das sagen? Sind wir nicht in diesem Jahr mit einer reichen Ernte gesegnet worden?“

      Lianna schenkte ihr ein amüsiertes Lächeln. „Du glaubst wirklich daran, oder?“

      „Natürlich tue ich das. Und du solltest es auch.“ Eileen war wie erstarrt vor Sorge, dass Liannas Täuschung großes Unglück über sie alle bringen würde.

      „Warte.“ Liannas Augen glitzerten. „Du bist eine Jungfrau, oder?“

      „Das ist wahr.“ Das plötzliche Interesse ihrer Freundin bereitete Eileen Angst.

      „Gut.“ Mit einer schnellen Bewegung löschte Lianna die Fackel, die das Innere der Hütte erhellte. In der Dunkelheit konnte Eileen fast nichts mehr erkennen.

      „Nimm meinen Platz ein“, drängte Lianna sie. „Auf diese Weise garantierst du eine reiche Ernte. Connor wird den Unterschied nicht bemerken, und Tómas ist beruhigt.“ Bevor Eileen antworten konnte, setzte ihr Lianna die Krone aus Weißdorn und Blumen auf. Sie entfernte die Bänder und löste Eileens Haar, bis es ihr über die Schultern fiel.

      „Wir sollten das nicht tun“, protestierte Eileen. Sie könnte Connor niemals auf diese Weise täuschen. Und außerdem war es falsch. Sie war nicht die Maikönigin. Wenn jemand es herausfand, würde sie bestimmt bestraft werden.

      „Du willst ihn, oder?“

      „Das macht keinen Unterschied. Er wird es bemerken, Lianna, und er wird mir die Schuld geben.“

      Unnachgiebig zerrte die Freundin Eileen die Kleider vom Körper und zog danach ihr eigenes léine aus. „Ich werde dein Kleid tragen. Wir werden unsere Gewänder später zurücktauschen, bevor es einem Menschen überhaupt auffällt, was wir getan haben.“

      Eileen leistete keinen weiteren Widerstand, weil sie tief in ihrem Herzen die Konsequenzen fürchtete, wenn das Ritual entweiht werden würde. Die Frau, die die Göttin personifizierte, musste eine Jungfrau sein. Es war viel wichtiger, eine Zeremonie in Reinheit zu vollführen, als die Tatsache, wer zur Maikönigin ernannt worden war.

      Als sie sich nähernde Stimmen hörte, ergriff sie dennoch Panik. „Lianna, ich kann das nicht tun!“

      Doch ihre Freundin war bereits aus der Hütte verschwunden. Nackt schlüpfte Eileen unter die Felldecken. Ihr Herz schlug in ihrer Brust in einem wilden Rhythmus. Connor würde ihre Täuschung durchschauen und sie vor den anderen demütigen. Angst durchströmte sie.

      „Lianna?“, rief der Krieger in die Hütte hinein. „Bist du da?“

      Jetzt war der Moment gekommen, die Wahrheit zu sagen und sich zu erkennen zu geben. Eine tugendhafte Frau würde sich niemals auf einen solchen Betrug einlassen.

      Aber von allen Männern hier an Beltane wollte sie nur einen einzigen in ihren Armen halten: Connor MacEgan. Sie wusste, dass es nie geschehen würde, nicht wenn er wüsste, dass sie es war. Aber das Schicksal hatte ihr eine Chance gegeben.

      Lianna hatte ihre Jungfräulichkeit bereits Tómas geschenkt. Wenn sie Liannas Platz einnahm, konnte Eileen eine reiche Ernte sichern. War es so falsch, Gutes für ihren Clan zu wollen?

      Bevor sie der Mut wieder verlassen konnte, flüsterte sie: „Ich bin hier.“

      Sie hörte, wie er in die Hütte trat und die lederne Türklappe hinter sich zuzog, bis sie von vollkommener Finsternis umgeben waren. Die weichen Felle schmiegten sich verführerisch schmeichelnd an ihre Haut, sinnlich und einladend.

      Sie konnte nicht glauben, dass sie dieser Täuschung zugestimmt hatte. Aber jetzt war es zu spät, um sich noch anders zu entscheiden. Sie hörte das leise Geräusch von Connors Kleidung, die zu Boden fiel. Danach fühlte sie sein Gewicht, als er sich auf das Lager setzte.

      „Du weißt, was von uns erwartet wird“, sagte er. Seine Stimme, tief und klangvoll, erschien ihr wie eine Liebkosung.

      „Ich weiß es.“

      Seine Hand fand ihren Haarkranz. Er nahm ihn ihr ab und ließ seine Finger durch die dichten Strähnen gleiten. Sie erzitterte, als seine Hände ihren Weg über ihre nackten Schultern fanden.

      „Du bist wunderschön“, sagte er, und für einen Augenblick glaubte sie ihm. Sie streckte ihre Hand aus und legte sie an die seine.

      Es ist falsch, dachte sie. Aber in dieser Nacht werde ich keine Reue empfinden. Wenn Lianna nicht die Rolle der Göttin übernehmen wollte, dann konnte Eileen es tun.

      Connor beugte sich zu ihr. Er strich ihr mit seinen Händen sanft durch ihr Haar. Sein Mund glitt über ihre Lippen, neckte sie. Seine Zunge kostete ihre Lippen, und die leichte Berührung brachte ein heißes Feuer in ihr zum Lodern. Ihre Brüste spannten sich, als sein Mund sich auf den ihren senkte und Tausende von lustvollen Empfindungen weckte.

      Eileen legte ihre Hände an seine warme und männlich-feste Haut. Sein Kuss schmeckte nach Met und Mädchenträumen. Er zog die Felle beiseite und umschloss ihre Brüste mit seinen Händen.

      Jetzt schon mutiger, erwiderte Eileen seinen Kuss und ließ ihre Lippen gegen die seinen streichen. Seine Zunge drang in ihren Mund, und sie stöhnte, als sie dies spürte, so auch später, als er in ihren Körper eindrang. Eine beinahe schmerzhafte Glut entbrannte zwischen ihren Schenkeln.

      Jeder Teil ihres Körpers erwachte unter seiner Berührung zum Leben, und sie vergaß alle Schuld. Dafür würde am Morgen Zeit genug sein.

      Jetzt, in dieser Beltane-Nacht, gehörte Connor MacEgan ihr. Und sie würde jeden Augenblick davon genießen.

      Connors Hand wanderte noch im Schlaf suchend hinüber zu Lianna, aber sie war fort. Nur ein kleiner Rest von Wärme auf dem Felllager zeugte noch von ihrer Anwesenheit in dieser Nacht. Er wachte auf, streckte sich und blickte auf den Platz, an dem sie sich geliebt hatten.

      Das Ritual war zu einem Sakrament geworden, auch wenn er vorher nicht wirklich an den alten Mythos geglaubt hatte. In Liannas Armen zu liegen hatte jenen hitzigen Jugendtraum erfüllt, der seit so langer Zeit sehnsuchtsvoll in ihm war. Für ihn war es nur eine vorgezogene Hochzeitsnacht gewesen. Er wollte Lianna zur Frau.

      Einen ansehnlichen Brautpreis hatte er schon für sie geboten, aber ihr Vater hatte abgelehnt. Wenn er daran dachte, war sein Stolz noch immer gekränkt. Mit den wenigen Kühen und Schafen, die ihm gehörten, schien es, dass seine Aussichten als gering eingeschätzt wurden.

      Er stand auf und zog seine Hose an, in Gedanken noch immer bei ihr. Wenn Lianna zustimmen würde, sich ihm als Braut zu versprechen, könnten sie vielleicht den Widerstand ihres Vaters brechen. Er musste sie finden und fragen.

      Für einen Moment blickte er auf die verlassenen Felle und wünschte, sie wäre noch nicht gegangen. Er wollte mit ihrer weichen Haut an der seinen aufwachen, den leichten Kräuterduft ihres Haars riechen. Der Gedanke weckte in ihm das Verlangen, sie wieder unter sich zu spüren.

      Draußen fiel Regen, und beim Gehen spritzte Schlamm gegen seine Beine. Aber das war ihm egal. Trotz des nahenden Sturms schien seine Seele von Leichtigkeit erfüllt.

      Das Stöhnen einer Frau erregte seine Aufmerksamkeit. Der Laut kam aus dem kleinen Wäldchen. Seine Schritte wurden langsamer, als er den Klang eines vertrauten Lachens vernahm. Schließlich sah er sie, mit nacktem Oberkörper, wie sie Tómas umarmte.

      Es war, als würde sich eine Faust in seinen Leib rammen, als er sie so zusammen erblickte. Nur wenige Stunden zuvor hatte sich Lianna ihm hingegeben. Und nun Tómas. Seine Eifersucht konnte er kaum bändigen.

      Connor machte einen Schritt zurück. Das Blut floss ihm kalt durch die Adern. Wie konnte sie ihn so betrügen? Es machte ihn krank, wenn er darüber nachdachte, dass sie direkt aus seiner Bettstatt in die Arme eines anderen geflüchtet war. Konnte sie, als er sie begehrte, wirklich noch als Jungfrau bezeichnet werden? Er hatte geglaubt, dass es so sei. Aber vielleicht war er einfach zu unerfahren, um es besser zu wissen.

      MacEgan blieb nicht stehen, um sie zur Rede zu stellen. Seine Füße fanden keinen Halt auf dem schlammigen Boden, und er konnte nicht klar denken. Als er schließlich die Balance wiedergefunden hatte, fing er an zu laufen. Ohne einen Blick zurückzuwerfen, rannte er an den kleinen Feldern mit den bienenkorbförmigen Hütten vorbei.

      „Connor!“, hörte er die Stimme eines Mädchens. Er drehte sich um und sah Eileen.

      Sie trug ein grünes léine, und ihr Haar fiel ihr in wilden dunklen Locken bis zur Taille. Ihre Wangen waren gerötet, als sie ihm ihre Hand entgegenhielt. „Ich muss mit dir sprechen.“

      „Nicht jetzt, Eileen.“

      Aber sie weigerte sich, auf ihn zu hören, und folgte ihm. Connor beschleunigte seine Schritte und hoffte, sie abhängen zu können.

      „Es ist wichtig.“ Sie streckte wieder die Hand aus und berührte seine Schulter. „Ich muss dir etwas sagen …“

      Er wollte keine Frau, die ihm am Hals hing, schon gar nicht, nachdem Lianna ihm vorgelogen hatte, sie wolle ihn. „Lass mich. Was immer es ist, es kann warten.“

      Schmerz breitete sich über ihr Gesicht aus, aber er beachtete es nicht.

      „Bitte“, flüsterte sie. Ihre Augen flehten ihn an.

      „Ich hab gesagt, du sollst mich in Ruhe lassen!“ Er wandte sich heftig ab, und sie verlor das Gleichgewicht und stolperte in den Dreck. Er hatte nicht so grob sein wollen, aber sein Stolz hatte einen zu herben Schlag hinnehmen müssen.

      Ihre Hände gruben sich in den Schlamm, Eileens Kleid war durchtränkt von Regen und Schmutz. Sofort bereute er seine Tat. „Es tut mir leid.“

      Sie erwiderte nichts darauf, und er hielt ihr eine Hand hin, um ihr aufzuhelfen. Aber Eileen ignorierte sie und kam ohne seine Hilfe auf die Füße.

      „Was wolltest du mir sagen?“

      Die Enttäuschung in ihrem Gesicht hatte sich in einen harten Panzer aus Schmerz verwandelt. „Es war nicht so wichtig.“

      Sie wandte sich ab, und er wünschte, er wäre nicht so heftig in seiner Reaktion gewesen. Nur einen Moment hätte es gedauert, sich anzuhören, was sie ihm sagen wollte. Er wusste, dass Eileen ihn bewunderte, aber er fühlte nicht dasselbe für sie. Wenn er ihr seine Aufmerksamkeit schenkte, glaubte sie vielleicht, es war mehr, als er tatsächlich für sie empfand.

      Connor sah zu, wie sie mit hängenden Schultern zu der Hütte ihrer Eltern zurückkehrte. Er hatte sie zum Weinen gebracht und fühlte sich unbehaglich. Er war es gewohnt, Frauen zum Lächeln zu bringen, mit ihnen zu flirten. Aber er konnte sein Verhalten im Nachhinein nicht mehr ändern.

      Weiter wanderte er in die entgegengesetzte Richtung, bis er den dichten Wald erreichte. Hohe Haselsträucher mischten sich unter die Ebereschen und standen manchmal so dicht beieinander, dass er sich zur Seite drehen musste, um zwischen ihnen hindurchschlüpfen zu können. Der starke Regen wurde von den Blättern aufgefangen, und er suchte Schutz unter einer der hohen Eichen.

      Das Gesicht verbarg er in seinen Händen, das Herz schmerzte, umschnürt von stählernen Bändern der Wut. Er war töricht gewesen, Lianna zu vertrauen, als sie ihn umarmt hatte. Töricht, ihrem sanften Flüstern zu glauben, dass sie davon geträumt hatte, bei ihm zu liegen.

      Dies war der letzte Sommer bei seinen Pflegeeltern. Der Ó-Du-inne-Clan bedeutete ihm ebenso viel wie seine eigene Familie. Auch wenn er eigentlich vorgehabt hatte, bis Samhain zu warten, war es vielleicht am besten, wenn er sofort ging. Es hatte kein Verlangen danach, Lianna mit Tómas zusammen zu sehen oder die mitleidigen Blicke auf den Gesichtern seiner Freunde ertragen zu müssen.

      Er würde seine Sachen zusammenpacken und nach Hause zurückkehren. Und er würde nie wieder zurücksehen.

      Zwei Monate waren seit Connors Abreise vergangen. Eileen hatte ihren Eltern nichts von der Beltane-Nacht erzählt. Auch wenn die Tränen jede Nacht ihr Kissen tränkten und die schreckliche Demütigung sie immer noch schmerzte, hatte sie noch einen anderen Grund zu weinen.

      Ihre Monatsblutung war ausgeblieben. Sie konnte nicht länger leugnen, dass sie Connors Kind in sich trug. Aber anstatt Freude zu fühlen, brachte sie dieses Wissen nur noch mehr zum Weinen.

      Sie hätte niemals Liannas Platz einnehmen dürfen. Ihre Freundin hatte unterdessen Tómas geheiratet, und Eileen blieb allein.

      An diesem Morgen hob sich die Sonne klar und hell über den smaragdgrünen Horizont. Eileen wanderte durch den Wald und bis zur Lichtung, die Hand gegen ihren Unterleib gedrückt. Ein Teil von Connor wuchs in ihr, aber sie konnte nicht vergessen, wie verächtlich er sie abgewiesen hatte.

      Er ging immer noch davon aus, dass Lianna bei ihm gelegen hatte. Und ihr war es nicht möglich gewesen, ihm die Wahrheit zu sagen. Sie hätte die Abscheu auf seinem Gesicht nicht ertragen, wenn ihm bewusst geworden wäre, dass sie und nicht Lianna es gewesen war, die mit ihm das Lager geteilt hatte.

      Das Geräusch eines hinter ihr herkommenden Pferdes erregte Eileens Aufmerksamkeit. Sie sah Eachan absteigen und die Stute an einen nahen Strauch binden.

      „Darf ich ein Stück mit dir gehen, Eileen?“, fragte er.

      Sie senkte den Kopf. Sie wusste nicht, warum er ihre Gesellschaft suchte.

      „Erscheine ich dir wie ein alter Mann?“, fragte er mit einem freundlichen Lächeln. Die Frage überraschte sie, zwang sie aber, ihm in die Augen zu sehen.

      Auch wenn die wettergegerbten Furchen seines Gesichts sein Alter verrieten, war sein Haar noch nicht weiß. Sein Verhalten ihr gegenüber war immer sehr zuvorkommend gewesen, und sie konnte ihm bei seinem anhaltenden Werben nichts vorwerfen.

      „Nein“, antwortete sie. „Du kannst noch nicht als ein solcher bezeichnet werden.“ Er ging neben ihr, und sie wanderten zwischen den wilden orangefarbenen Montbretienblüten hindurch, die auf dem Hügel wuchsen.

      „Ich weiß, was dich bedrückt“, sagte er. Seine Hand strich über die ihre. „Du hättest es ihm sagen sollen.“

      Eileen erstarrte. „Was meinst du? Von wem sprichst du?“ Eachan konnte unmöglich die Wahrheit über das, was sie getan hatte, kennen.

      „Du hättest Connor sagen sollen, dass du sein Kind erwartest.“

      Ihre Hände legten sich an ihre flammend roten Wangen. War es so offensichtlich? Wusste jeder von ihrem Geheimnis?

      „Warum … warum denkst du …“

      „Ich habe dich in jener Nacht gesehen. Und es war richtig, dass du dich anerboten hast, die Ernte zu schützen.“ Er zeigte über das Land, über die Felder. Die Ähren waren reif und wogten schwer im Wind. „Die Götter haben uns dafür gesegnet.“

      Er nahm ihre Hand in die seine. „Ich mache dir keinen Vorwurf. Ich weiß, dass du etwas für ihn empfindest und nichts für mich.“

      Seine Freundlichkeit tat ihrem verletzten Herzen gut, und ungebeten stiegen ihr die Tränen in die Augen. „Das ist es nicht. Du bist immer sehr gut zu mir.“

      „Ich würde mich um dich kümmern“, sagte er und drückte ihre Hand. „Um dich und das Baby. Niemand braucht zu wissen, dass es nicht meins ist.“

      Tränen liefen über ihre Wange. „Eachan, du verdienst eine bessere Braut als mich.“

      Er hob ihre Hand an seine Lippen. „Ich würde gern denken, dass wir Freunde sein könnten. Und du brauchst einen Vater für das Kind.“

      Sie wusste, wo sie die Kräuter finden konnte, die das Leben des ungeborenen Kindes in ihrem Leib beendeten. Aber sie würde es niemals auch nur in Erwägung ziehen, sie anzuwenden. Eachans Angebot ließ ihre Tränen schneller fließen. Sie wischte sie mit dem Handrücken fort. „Willst du mich als Ehemann nehmen? Wirst du erlauben, dass ich mich um dich kümmere?“

      Sie dachte nicht einmal darüber nach, ihn abzuweisen. Seine Freundlichkeit umgab sie wie ein warmer wollener Mantel. Sie legte ihre Hand in die seine, auch wenn sie wusste, dass das bedeutete, ihre Sehnsüchte von einer Heirat mit einem Krieger wie Connor endgültig aufzugeben.

      Nachdem der Sommer vergangen und die eingebrachte Ernte bereit zum Dreschen war, nahm Eileen Eachan zum Ehemann. Aber als sie die Worte sprachen, die sie vereinten, wusste er, dass ihr Herz einem anderen gehörte.

      Während das Kind in ihr heranwuchs und Eachan noch immer um sie warb, legte Eileen ihren eigenen Schwur ab. Stillschweigend gab sie sich selbst das Wort, dass sie Eachan eine gute Frau sein würde. Sie würde Connor vergessen und lernen, ihren Ehemann zu lieben.

3. KAPITEL

      Banslieve, Irland, 1175

      Seine Tage und Nächte schienen ineinanderzufließen wie die Farben eines verblichenen Wandteppichs, geknüpft aus Schmerz, Hilflosigkeit und Zorn. Connor hatte gelernt, das scharfe Aroma der Zwiebeln zu hassen, die Eileen auf seine Wunden legte, um ein Fieber zu verhindern. Aber mehr als das hasste er seine Unfähigkeit, das Fortschreiten der Heilung zu beeinflussen.

      Die Schnitte und Prellungen waren nur ein Teil einer Vielzahl anderer Narben. Die primitive Form der Justiz der Ó Banníons erregte eine tiefe Wut und Bitterkeit in ihm. Seine Freunde, Männer, denen er lange Zeit sein Leben anvertraute, hatten sich gegen ihn gewandt. Sie waren blind den Befehlen ihres Clanoberhaupts gefolgt, und ihr Verrat setzte ihm am meisten zu. Aber sollte es auch in diesem Augenblick so sein. Wenn er seine volle Kraft zurückhatte, würden sie ihre Taten bereuen.

      Ja, wenn er erst seine ganze Stärke zurückhatte, dachte er matt.

      Seine Hände waren auf das Dreifache ihrer normalen Größe angeschwollen, und der Schmerz wurde nur erträglich, wenn Eileen ihm einen Schlaftrunk gab.

      „Ó Banníons Männer, hast du welche von ihnen gesehen?“, fragte er Eileen eines Abends, als sie ihm den Holzbecher mit der bitteren Flüssigkeit hinhielt.

      „Nein. Sind sie diejenigen, die dir das angetan haben?“ Sie neigte den Becher gegen seine Lippen und ließ ihm keine andere Möglichkeit, als den Inhalt zu trinken. Er fühlte sich wie ein neugeborenes Baby, unfähig, selbst eine Tasse zu halten.

      „Ja, sie waren es. Ich habe mich gefragt, ob sie zurückgekommen sind, um mich zu suchen.“

      „Wenn sie es getan haben sollten, so habe ich nichts davon gehört.“ Eileen nahm den Becher wieder fort von seinen Lippen. „Warum haben sie dich angegriffen?“

      „Ich bin für ein Verbrechen bestraft worden, das ich nicht begangen habe.“

      „Was ist passiert?“

      Connor schwieg. Er hatte nicht den Wunsch, jene Momente noch einmal zu durchleben oder seine Schande mit einer Frau zu teilen, die er kaum kannte. „Ich will nicht darüber sprechen. Aber wenn ich sie finde, werden sie ihre Taten bereuen.“

      „Du solltest die brehons, die Richter, den Streit regeln lassen“, meinte Eileen.

      „Das Gericht würde eine bestimmte Strafe in Form von einigen Silberstücken fordern, nichts weiter. Das Oberhaupt der Ó Banníons verdient es, so wie ich zu leiden.“

      Connor versuchte, von seinem Lager aufzustehen, aber Eileen hielt ihn zurück. „Und wenn du deine Rache erhältst, macht dich das dann zu einem besseren Mann, als er es ist?“

      Ihre ruhigen Worte entflammten seinen Zorn nur noch mehr. Eileen wusste nicht, was er ertragen hatte. Er hielt ihr seine verletzten Hände entgegen. „Ein Auge für ein Auge ist die Gerechtigkeit, die ich brauche. Es ist mir egal, ob ich ein besserer Mann bin.“

      „Was wirst du tun, wenn du nie wieder kämpfen kannst?“, fragte sie.

      „Wenn du die Knochen gut gerichtet hast, werde ich es können.“

      Sie starrte ihn an, ihre graugrünen Augen voller Mitleid. Ihr kastanienbraunes Haar war zu einem festen Zopf geflochten, aus dem einige Locken entkommen waren. Er konnte die Zweifel in ihrem Gesicht sehen. Es zerrte an seinem Inneren, zerstörte all seine Hoffnung.

      „Ich habe alles für dich getan, was ich konnte. Der Rest liegt in Gottes Hand.“

      „Wie lange, Eileen?“ Connor wollte ihre Schultern greifen, die Antwort, die er hören wollte, erzwingen. Aber seine nutzlosen Hände konnten nichts tun. Seine Muskeln wurden schwer, als der Schlaftrunk zu wirken begann.

      „Mindestens ein weiterer Monat. Vielleicht auch zwei.“

      Eine hilflose Wut über die Unfähigkeit, die Heilung seines Körpers nach seinem Willen zu bestimmen, überfiel ihn, und er wollte nach etwas schlagen. Er war ein Soldat, ein Mann, gewöhnt daran, anderen zu befehlen. Ein Opfer zu sein, das lag nicht in seiner Natur.

      Es gelang ihm, seinen wilden Zorn zu bändigen. „Ich muss meine volle Stärke wiedererlangen. Du musst dafür sorgen.“

      Sie starrte ihn an. „Ich bin keine Zauberin. Ich kann nur mein Möglichstes tun.“

      „Und wenn dein Möglichstes nicht genug ist?“

      Sie wurde blass. Ihre Augen verdammten ihn. „Dann kann eure eigene Heilerin dir helfen. Sie vermag die Verbände zu entfernen und jeden Zauber anzuwenden, den sie kennt.“

      Er hatte sie verletzt. Trotz ihres ruhigen Tonfalls vernahm er ihren Schmerz.

      Connor atmete tief ein. „Ich habe das nicht so gemeint, wie es sich anhörte. Du hast viel für mich getan, und ich bin dir dankbar.“

      Sie sagte nichts, sondern griff nach dem Besen in der Ecke und begann, das Innere der Hütte zu kehren. Mit gleichmäßigen Strichen fegte sie den Schmutz zusammen und beförderte ihn hinaus zur Tür. Kühle Abendluft drang in den Raum.

      Er kämpfte gegen die Müdigkeit, die ihn zu überwältigen drohte. Wenn er nach Hause zurückkehrte, wären dort seine Brüder, die sein Verlangen nach Rache teilen würden. Aber er wollte nicht, dass sie ihm diesen Kampf abnahmen. Es war nicht seine Absicht, einen Krieg anzufangen. Er wollte nur Gerechtigkeit.

      Wunden wie die seinen heilten nur selten gut. Und seine Brüder würden vielleicht denselben schrecklichen Verdacht wie er haben, dass er nicht mehr derselbe Kämpfer war wie zuvor. Er wollte nicht das Mitleid in ihren Augen sehen.

      Seit er alt genug war, ein hölzernes Schwert zu heben, hatte er gewusst, dass er dazu bestimmt war, ein Krieger zu sein. Als einer der jüngsten Söhne seiner Familie hatte er beinahe keinen Besitz. Seine einzige Möglichkeit, eine eigene Feste zu bekommen, bestand darin, darum zu kämpfen.

      So war es in Irland – Männer, die gegeneinander kämpften, um Clanoberhaupt oder der vom Volk gewählte König zu werden. Da er nicht seinen eigenen Bruder entthronen wollte, blieb ihm nur die Alternative, stark genug zu sein, um einen anderen Clan anzuführen.

      Er wollte nicht, dass irgendwelche Männer, schon gar nicht seine Brüder, ihn in so einem Zustand der Hilflosigkeit sahen. Sein Stolz schreckte allein vor der Vorstellung zurück. Aber um das zu verhindern, musste er bei dieser Heilerin bleiben, die er gerade beleidigt hatte.

      Mühsam öffnete er wieder die Augen. Er wusste nicht, wie er die harschen Worte, die er gesprochen hatte, zurücknehmen sollte. Aber er musste etwas tun.

      „Ich entsinne mich an dich“, sagte er schließlich. „Damals, aus der Zeit, als wir Kinder waren.“

      „Wir haben nie wirklich miteinander gesprochen“, sagte sie, während sie ein Bündel Kräuter zusammenband und es zum Trocknen aufhängte. „Du kannst dich gar nicht an mich erinnern.“

      Eine Welle des Schmerzes raste durch seine Hände, aber er zwang sich, es zu ignorieren. „Du hattest wilde braune Locken, die um dein Gesicht flogen.“ Mit einem erzwungenen Lächeln fügte er hinzu: „Du hast mich beobachtet, wenn du dachtest, ich würde es nicht bemerken.“ Er glaubte, eine leichte Röte auf ihren Wangen zu erkennen, aber im Dämmerlicht der Hütte war es schwer, dies genau festzustellen.

      „Ich habe dich nie beobachtet.“ Eileen suchte verschiedene getrocknete Kräuter zusammen und legte sie in einen Steinmörser. Sie zerdrückte die Pflanzen mit dem Stößel und stampfte so lange, bis sie nur noch Staub waren.

      Bevor noch andere Kräuter ihrem Unmut zum Opfer fallen konnten, fragte er: „Was ist mit deinem Ehemann passiert? Ich habe gehört, dass du geheiratet hast.“

      Sie fügte geschmolzenes Fett zu den zerstoßenen Blättern und verrührte alles zu einer dicken Paste. Ihre Hände bewegten sich rhythmisch, bis sie schließlich antwortete: „Eachan ist vor einigen Monaten gestorben.“

      Connor hatte Eachan nicht sehr gut gekannt, aber er hatte niemanden je ein schlechtes Wort über den Mann sagen hören. Trauer überschattete Eileens Gesicht, und Connor bedauerte seine eher ablenkend gemeinten Worte. „Es tut mir leid, das zu hören.“ Als sie nicht antwortete, fügte er hinzu: „Ich vermute, du hast Kinder, die dir Trost schenken.“

      „Ich habe eine Tochter“, sagte sie. Nach einem Moment des Zögerns fügte sie hinzu: „Sie ist zur Pflege bei einer anderen Familie.“

      Connor zwang sich, sich auf die Unterhaltung zu konzentrieren. Sein Blick verschwamm, und er kämpfte darum, wach zu bleiben. „Hast du auch Söhne?“

      „Ich habe mehrere Babys verloren“, sagte sie, und er wünschte erneut, er hätte das Thema nicht angeschnitten. Eileen war damit beschäftigt, die Salbe wegzuräumen. Anschließend stellte sie einen Topf Wasser auf das Torffeuer, um es zum Kochen zu bringen.

      „Als mein Mann Eachan noch lebte, haben wir viele Kinder in Pflege gehabt“, sagte sie. „Lorcan war einer von ihnen.“ Enttäuschung überschattete ihr Gesicht. „Ich durfte ihn nicht behalten, nachdem Eachan gestorben war.“ Sie streute weitere Kräuter in ein Holzgefäß und übergoss sie mit brodelndem Wasser, um einen Tee daraus zu machen. „Ich wünschte, ich hätte ihn bei mir behalten können. Er war ein großer Trost für mich.“

      Das konnte er verstehen. Sein jüngster Bruder Ewan war vor sechs Jahren nach Hause gekommen, nachdem sein Pflegevater im Kampf getötet worden war.

      „Wissen meine Brüder, dass ich hier bin?“, fragte Connor.

      „Wir haben jemanden zu ihnen geschickt. Aber es wird Tage dauern, bis die Nachricht sie erreicht, und weitere Tage, bis sie hier ankommen können.“ Sie warf ihm rasch einen Blick zu.

      Connor hatte kein großes Verlangen danach, auf einer Trage durch die Gegend befördert zu werden. „Was, wenn ich hierbleiben will?“

      „Ich dachte, du hast kein großes Zutrauen zu meiner Heilkunst.“

      Er zögerte, denn sie hatte recht. Und doch sah er keine andere Chance. „Ich würde es vorziehen, in Banslieve zu bleiben, bis ich meine volle Stärke zurückgewonnen habe.“

      Eileen wandte ihm den Rücken zu und beschäftigte sich weiter mit ihren Pflanzen. Sie hatte ihn heilen wollen, um ihren Leuten zu beweisen, dass sie Leben retten konnte. Aber würde das ausreichen? Sie würden nur die schreckliche Verunstaltung seiner Hände sehen.

      Sie unterdrückte diese wenig sinnvollen Gedanken. Ihn vor dem Sterben zu bewahren war also nicht genug. Um sich zu beweisen, musste sie ihn zu seiner früheren Kraft verhelfen.

      Zweifel befielen sie und schwächten ihr Selbstvertrauen. Sie hatte schon vorher gebrochene Knochen behandelt, aber nichts, was diesem hier auch nur annähernd nahekam. Ihr Herz warnte sie, dass sie wahrscheinlich keinen Erfolg haben würde. Wie sollte ein Mann mit zertrümmerten Knochen ein Schwert halten können, geschweige denn, damit kämpfen?

      „Eileen“, murmelte er, „ich will nicht, dass die anderen mich so sehen.“ Seine Augen waren matt vor Erschöpfung. Er hielt seine geschienten Hände hoch.

      „Du hast keine Wahl. Séamus wird verlangen, dass du zu ihm kommst und bei ihnen wohnst.“ Wäre nicht der Überfall gewesen, der Stammeschef von Eileen wäre schon längst erschienen. Der Faelain-Clan hatte beinahe zwei Dutzend Stück Vieh gestohlen, und Séamus Ó Duinne war mit seinen Männern ausgezogen, um sie, notfalls mit Gewalt, zurückzuholen.

      „Und ich werde ablehnen“, sagte Connor fest. „Ich will lieber, dass mein Pflegevater sich so an mich erinnert, wie ich einst war.“

      „Du redest, als wärst du tot.“

      Sein Gesicht verdüsterte sich. „Vielleicht bin ich das auch.“ Er schloss die Augen und wehrte sich nicht mehr gegen die Schwere des Schlafs. Während seine Brust sich hob und senkte, wagte sie sich näher. Sie zog eine Überdecke über seinen nackten Oberkörper. Die Verbände blieben jetzt sauber, aus den Schnittverletzungen drang kein Blut mehr.

      Sein Körper war warm und fest, wie geschaffen, um gegen Feinde zu kämpfen. Sie verstand sein Verlangen, zu bleiben und zurückzuerlangen, was er verloren hatte.

      Leise murmelte sie ihm ein Gute Nacht zu und stand auf. Vor der kleinen Hütte lehnte sie sich gegen den Rahmen aus Weidenholz. Sie bedeckte ihre Wangen mit den Händen und füllte ihre Lungen mit der klaren Nachtluft.

      Was war nur los mit ihr? Sie war eine Heilerin, er war ein Mensch, den sie heilen musste. Sie konnte ihre Gefühle gut verbergen, niemals würde er ihr Geheimnis erfahren.

      Aber in seinem attraktiven Gesicht sah sie das Lächeln ihrer Tochter.

      „Du hast Besuch, der dich sehen will“, sagte Eileen. Sie vermutete, dass es ihr nicht gelingen würde, die jungen Frauen ohne die Hilfe von Speer und Schild aufzuhalten. Nichts würde die unverheirateten Mädchen daran hindern, Connor zu sehen.

      „Besuch?“

      „Séamus’ Töchter.“ Eileen verzog das Gesicht. Auch wenn die Frauen sie nach außen hin freundlich behandelten, wusste sie doch genau, warum sie hier waren – um Connor zu überreden, in das Haus des Clanoberhaupts umzuziehen. Das war Rionas Werk. Sie fragte sich, warum Connors Pflegemutter nicht selbst erschienen war. Aber natürlich hasste Riona sie und machte auch keinen Hehl aus ihrer Abneigung.

      „Was wollen sie?“

      „Sich dir zu Füßen werfen und dir huldigen, vermute ich. Ihre Arme sind gefüllt mit Kuchen, Blumen und Geschenken.“

      „Tatsächlich?“ Ein Hauch von Interesse verdunkelte seine Augen, und er blickte sie plötzlich auf eine Art an, die ihr die Knie schwach werden ließ. Er bemerkte ihre Reaktion, und seine Stimme wurde tiefer. „Und bin ich auch Objekt deiner Huldigung?“

      „Nein“, fuhr sie ihn an. „Das bist du ganz bestimmt nicht.“

      Ein amüsiertes Lächeln vertiefte die Fältchen um seine Augen herum. „Vermutlich nicht. Du könntest dir dein Kleid schmutzig machen, wenn du auf die Knie sinken würdest, um mich anzubeten.“ Connor lehnte sich auf seinem Lager zurück und fügte frech hinzu: „Wenn du natürlich dein Gewand ignorieren würdest, wäre das nicht so ein Problem.“

      „Das Einzige, was ich ignorieren werde, ist dein Kopf, wenn du weiter solchen Unsinn redest.“

      Ein lautes Klopfen wurde an der Tür hörbar, und Frauenstimmen riefen Connors Namen. Dieser richtete sich auf seinem Lager auf, während Eileen sich zum Eingang begab, um die beiden Besucherinnen einzulassen.

      Es dauerte nur einen Augenblick, dann öffnete sich die Tür zur Krankenhütte. Zwei Frauen stürzten sich sofort wie die Geier auf den Bettlägerigen.

      „Oh, Connor, es ist Jahre her, seit wir dich gesehen haben!“

      „Was ist mit deinen Händen geschehen? Tut es sehr weh?“

      „Deine Laken müssen gerichtet werden. Hier, lass mich das tun.“

      Beide Frauen waren hübsch und rochen wie frische Frühlingsblumen. Seine Muskeln spannten sich, als ihm plötzlich klar wurde, dass Séamus’ Töchter ihre eigene Mission verfolgten. Er war ihr Ziel geworden, ein potenzieller Ehemann.

      Connor gab vor, Gefallen an ihren Aufmerksamkeiten zu finden, aber in Wirklichkeit beobachtete er Eileen, die sich unauffällig zurückgezogen hatte. Sie war nicht so schön wie die beiden Besucherinnen, aber ihr Gesicht fesselte trotzdem seine Aufmerksamkeit.

      Eine der Frauen bot ihm ein Stück Fleischpastete an. Wie war noch ihr Name? Er konnte sich nicht an diese Tochter von Séamus erinnern, da sie woanders in Pflege war, als er bei der Familie gelebt hatte. Die blonde Frau ließ ihre Fingerspitzen sanft über seine Lippen gleiten, als sie ihn fütterte. Das gehaltvolle Hammelfleisch schmeckte ihm viel besser als die fade Suppe, die Eileen ihm heute Morgen bereitet hatte.

      Er küsste ihre Fingerspitzen, und die Besucherin kicherte. Eileen verdrehte entnervt die Augen. Interessant. Sie verhielt sich wie eine eifersüchtige Ehefrau. Warum sollte es sie kümmern, was er tat? Und doch sah sie so aus, als würde sie die Frauen lieber mit einem Knüppel aus dem Raum jagen, als ihre Anwesenheit noch einen Augenblick länger zu erdulden.

      Für Connor war der Tag jedoch auf einmal viel unterhaltsamer geworden. Die Flirtversuche der Frauen waren ihm eigentlich vollkommen egal. Er wäre auch nicht auf sie eingegangen, wenn er tatsächlich zu Bettvergnügungen in der Lage gewesen wäre. Aber Eileens Unmut interessierte ihn.

      Die beiden Frauen trugen bunte Kleider in Scharlachrot und Grün, während Eileens Überkleid und léine in einem praktischen Braun gehalten waren. Ihm war aufgefallen, dass sie selten ein Gewand trug, das irgendwelche Aufmerksamkeit auf sie ziehen würde. Er erinnerte sich vage an Eileens Schüchternheit als junges Mädchen. Sie hatte immer gewartet, dass jemand sie bemerkte. Braun, Grau – sie bevorzugte die Farben des Landvolks, obwohl sie als Heilerin das Recht hatte, auch bunte Farben zu tragen.

      Die Frauen hatten goldenes Zierwerk in ihr Haar geflochten. Armreifen umschlossen ihre Handgelenke, und lange Ohrringe umrahmten ihr Gesicht. Eileen trug keinen Schmuck, jedenfalls keinen, den er sehen konnte, außer einem einfachen Ring am Finger.

      Eine Sache, die sie hervorhob, war ihre helle und wunderschöne Haut. Kein Mal und keine Falte zerstörten den Eindruck größter Zartheit. Diese Makellosigkeit hob ihre Augen hervor. Er konnte nicht genau sagen, welche Farbe sie hatten. Manchmal grau, manchmal grün, je nachdem, wie das Licht fiel. Ein fester, aufwendig geflochtener Zopf bändigte ihre dunkelbraunen Locken. Er stellte sich vor, wie es dicht und offen um ihre Hüften fiel.

      Bei der plötzlichen Vorstellung, dass Eileen sein Bett teilen könnte, trat ein überraschtes Lächeln auf seine Lippen. Aber natürlich würde zuerst die Erde zu Asche verbrennen, bevor so etwas geschehen würde.

      Die zweite der beiden Frauen interpretierte sein Lächeln als Einladung. „Hast du schon eine Ehefrau genommen, Connor?“, fragte sie neckend.

      Er meinte sich zu erinnern, dass ihr Name Grania oder Glenna sei, aber er war sich nicht sicher. „Noch nicht, Glenna.“

      „Gráinne“, korrigierte sie ihn mit einem breiten Lächeln. „Hast du etwa keine Frau gefunden, die dir gefallen hat?“

      „Im Gegenteil, es gab zu viele“, scherzte er. „Ich konnte sie ja nicht alle heiraten.“

      Die Frauen lachten, aber er sah den Widerwillen auf Eileens Gesicht.

      Gráinne seufzte. „Oh, Eileen, fast hätte ich es vergessen.“ Ihr Gesicht war eine Maske der Unschuld. „Mein Vater ist auf dem Weg hierher. Du sollst Connor heute Abend in unser Haus bringen.“

      „Es geht ihm noch nicht gut genug, um zu laufen“, widersprach Eileen.

      Connor runzelte die Stirn, denn mit seinen Beinen war alles in Ordnung. Seine Brust und sein Kopf schmerzten noch, aber auch diese Körperteile konnten nicht als Vorwand herangezogen werden, um eine Ortsveränderung zu verhindern. Dennoch wollte auch er die Krankenhütte nicht verlassen. „Sagt Séamus, dass ich ihn noch nicht sehen möchte. Ich komme ins rath, wenn ich wieder gesund bin. Nicht vorher.“

      Gráinne verzog bei Connors Weigerung, in die Festung des Clanoberhaupts zu kommen, das Gesicht. „Ich sage es ihm. Aber er will mit Eileen sprechen, und zwar sofort.“

      „Warum? Und muss es wirklich jetzt gleich sein?“, fragte Eileen. Angst zeichnete Falten in ihr Gesicht, und Connor fragte sich, was sie zu dieser Sorge veranlasste. Séamus war ein guter Stammeschef, ein Anführer von hohem Ansehen. Welchen Grund konnte Eileen haben, ihn zu fürchten?

      „Ja, jetzt gleich.“ Ein selbstgefälliger Ausdruck trat auf Gráinnes Gesicht.

      Eileen verließ daraufhin eilig die Hütte, um ihrem Clanoberhaupt zu begegnen. Die Tür schloss sich hinter ihr, und Connor fragte sich, was sie ihm alles nicht erzählt hatte. Er versuchte, sich wieder auf Séamus’Töchter zu konzentrieren, aber mit wenig Erfolg. Er wollte wissen, was Eileen getan hatte.

      „Warum will Séamus mit Eileen sprechen?“, fragte er schließlich.

      „Es ist ihr verboten, anderen zu helfen.“ Gráinnes Gesichtsausdruck wurde zornig. „Nach all dem, was sie getan hat, wird sie hier nie wieder als Heilerin tätig sein dürfen. Sie ist verflucht, das ist ganz klar. Es wäre besser für dich, du würdest diesen Ort verlassen und dir von unserer neuen Heilerin helfen lassen.“

      „Eine neue Heilerin?“ Connor wurde ganz still. Eileen hatte ihm nichts von einer anderen Frau gesagt. Ein furchtbarer Verdacht keimte in ihm auf, und seine gebesserte Stimmung war augenblicklich dahin. Er hatte angenommen, dass Eileen die einzige Heilerin in Banslieve war. Aber sie hatte gelogen.

      „Du kannst kommen und bei uns bleiben“, bot nun Sinéad an, wie die zweite der beiden Frauen sich nun namentlich zu erkennen gegeben hatte, und hob ein Stück einer Honigwabe an seinen Mund. „Wir würden uns gern um dich kümmern.“

      Er ignorierte die Einladung. „Warum ist es Eileen untersagt, Menschen zu heilen?“, fragte er.

      Gráinne tauschte einen schnellen Blick mit Sinéad. „Unser Vater wird es dir erzählen.“

      Im nächsten Moment wechselten die beiden Schwestern das Thema. Das schrille Geplapper der Frauen verursachte Connor schließlich Kopfschmerzen. Und wenn er auch versuchte, weiter freundlich zu bleiben, wollte er doch nur noch, dass sie gingen.

      „Tun deine Hände nicht schrecklich weh?“, fragte Gráinne.

      Das taten sie tatsächlich, aber er weigerte sich, es zuzugeben. „Es geht mir gut.“

      Er konnte sich kaum noch konzentrieren, viel zu viele Fragen waren in seinem Inneren aufgetaucht und bestürmten ihn. „Ich würde mich jetzt gern wieder ausruhen.“

      Sie murmelten mitfühlend etwas, und er war dankbar, als sie endlich gingen. Nach ihrem Weggang starrte er seine bandagierten Hände an. Die Schwellungen waren nicht besser geworden, und der Schmerz schien sogar größer als am Anfang.

      Aber noch viel schlimmer war die wachsende Angst, dass Eileen seine Hände nicht richtig behandelt hatte.

      „Es war dir verboten, jemanden von meinen Leuten zu behandeln.“ Séamus’ Stimme war ruhig, ließ aber keinen Zweifel zu, dass er der Clanführer war, dass er die größere Autorität besaß. „Du hast meinen Befehlen zuwidergehandelt.“ Séamus war ein großer, massiger Krieger mit langen grauen Locken, die bis auf seine Schultern fielen. Keiner hätte es gewagt, anzudeuten, dass er zu alt geworden war, um weiter ein Schwert zu führen. Seine Kleidung hatte er seit dem Überfall des Faelain-Clans noch nicht gewechselt, und Schweiß bedeckte die Flanken seines Pferdes.

      „Connor brauchte Hilfe“, beharrte Eileen. „Er wäre verblutet, wenn ich ihn einfach liegen gelassen hätte.“

      „Du hättest jemanden von uns holen sollen.“ Der unerbittliche Zug um Séamus’ Mund enthüllte seine Meinung von ihren Heilkünsten.

      Eileen schlang ihre zitternden Hände umeinander. „Seine Wunden hätten sich entzündet.“ Sie hätte niemals danebenstehen und zusehen können, wie er litt. Er hatte sofortige Hilfe gebraucht, seine Wunden mussten genäht, seine Hände geschient werden. In den letzten Monaten waren schon genug Männer gestorben. Dies hätte nicht geschehen müssen, wären sie gut versorgt gewesen.

      Séamus antwortete nicht auf ihre Bemerkung, sondern lenkte sein Pferd in Richtung der Krankenhütte. „Ich werde ihn in unser rath bringen. Die neue Heilerin wird ihn sich ansehen.“

      Eileen versteifte sich bei der Erwähnung ihrer vermeintlichen Nachfolgerin. „Und wer ist sie?“

      „Ihr Name ist Illona. Sie ist die Heilerin des Ó-Banníon-Clans und hat angeboten, ihr Wissen mit uns zu teilen, da unsere Ländereien so dicht beieinanderliegen.“

      „Weißt du denn nicht, dass es Männer des Ó-Banníon-Clans waren, die Connor das angetan haben?“ Eileen explodierte fast. „Wie kannst du auch nur daran denken, diese Frau in seine Nähe zu lassen?“

      Überraschung zeigte sich auf Séamus’ Gesicht. „Hat Connor das gesagt?“

      „Das hat er. Und du solltest vorsichtig sein, bevor du ihre Heilerin in die Nähe unserer Clanleute lässt.“

      „Wage es nicht, mir zu sagen, was ich zu tun oder zu lassen habe, Eileen. Er wird noch heute Abend aus der Krankenhütte ausziehen.“

      „Er will dich nicht sehen. Nicht bevor er wieder gesund ist.“

      „Das will ich von seinen eigenen Lippen hören. Nicht von deinen.“ Der Tonfall des Stammesführers wurde drohend. „Sei vorsichtig, Eileen. Ich habe deinen Fall nicht vor die Richter gebracht, auch wenn ich das durchaus gekonnt hätte. Niemand hat vergessen, was du gemacht hast.“

      Ihr stiegen die Tränen in die Augen, aber sie hielt sie zurück. Er konnte ihr nicht vergeben, auch wenn sie bei Danu alles getan hatte, was in ihrer Macht lag. Sie hatte vor zwei Jahren das Leben seines einzigen Sohnes gerettet, aber selbst das konnte Séamus’Trauer nicht mildern. Er war blind für alles, außer für das, was er verloren hatte.

      „Ich werde jetzt mit ihm sprechen.“ Ohne auf eine Antwort zu warten, trieb Séamus sein Pferd voran.

      Eileens Magen zog sich zusammen, und sie blieb auf einem Hügel in Sichtweite der Krankenhütte stehen. Ihre Glieder fühlten sich schwer an, sie konnte kaum ihre Füße fortbewegen.

      „Eileen, warte!“, rief jemand hinter ihr, er hörte sich noch sehr jung an. Sie drehte sich um und entdeckte Lorcan. Sein dunkles Haar flog, als er auf sie zurannte und schlitternd zum Stehen kam.

      „Was ist los, Lorcan?“

      Sein schmales Gesicht zeigte tiefe Reue. „Es tut mir so leid. Ich hätte ihm nichts von dem toten Mann sagen sollen.“ Er bewegte sich unbehaglich hin und her und starrte ins Gras. „Na ja, das war jetzt falsch, denn er ist ja noch am Leben.“

      „Aber er wäre dies nicht, wenn du mich an jenem Tag nicht zu ihm aufs Feld gebracht hättest.“ Sie streckte die Hand aus und strich mit ihren Fingern durch sein Haar. „Es ist schon in Ordnung.“

      „Ich wollte ihn nicht böse machen.“ Er schlang schnell seine Arme um ihre Taille und blickte um Vergebung heischend zu ihr hoch.

      „Ich weiß, dass das nicht deine Absicht war.“ Sie löste sich sanft aus seiner Umarmung. „Lauf jetzt. Du sollst nicht noch mehr Ärger bekommen, nur weil du mit mir gesprochen hast.“

      Lorcan huschte davon, und sein Anblick wärmte ihr das Herz. Sie würde ihn immer als ihren Pflegesohn ansehen. Nach seiner impulsiven Umarmung fiel ihr der Weg zurück zu ihrer Hütte leichter.

      Die Sonne berührte den Horizont und überzog das Land mit Gold. Sie ging langsam und versuchte währenddessen, nicht über Séamus’ Befehl nachzudenken. Ihre Chance, sich als Heilerin zu beweisen, war verloren.

      Connors Gesicht brannte im Fieber, und in seinen Händen pulsierte es schmerzhaft. Als sich die Tür zur Krankenhütte öffnete, hörte er eine vertraute Stimme murmeln: „Was hat sie dir angetan, Connor?“

      Er hob den Kopf und erkannte das Gesicht seines Pflegevaters Séamus. Connor zwang sich zu einem Lächeln und sagte: „Deine Heilerin Eileen hat mich ans Bett gefesselt, und ich habe nicht die Kraft, ihr zu entkommen.“

      Sein Scherz wurde von Séamus mit einem kurzen Lachen quittiert. „Dann lass mich dich retten, mein Junge. Unsere wirkliche Heilerin kann sich um dich kümmern.“ Sein von Falten durchzogenes Gesicht nahm einen besorgten Ausdruck an. „Wie ist das passiert?“

      „Ich bin fälschlich angeklagt worden, Ó Banníons Tochter verführt zu haben. Seine Männer haben mir die Hände zertrümmert.“

      Séamus fluchte leise. „Du kannst dir sicher sein, dass ich das vor den Richtern zu Gehör bringen werde.“

      Connor zögerte einen Moment. „Vielleicht später.“ Er biss die Zähne gegen den Schmerz zusammen. „Stimmt es tatsächlich, dass es eine neue Heilerin gibt?“

      „Ja, das ist richtig.“ Séamus trat näher und setzte sich neben das Lager auf den Fußboden. „Ihr Name ist Illona Ó Banníon.“

      Connor zeigte keinerlei Regung, als der Name Ó Banníon genannt wurde. Es schien ein grausamer Scherz der Götter, seinen Feind in Gestalt der Heilerin zu ihm zu schicken. „Ich will sie nicht sehen.“

      „Ich kann deine Wut verstehen, aber ich habe Eileen verboten, als Heilerin zu arbeiten. Sie ist zu jung und hat nicht das nötige Wissen.“

      Connor blickte auf seine geschienten Hände hinab, aber er drängte seine Zweifel zurück. Auch er vertraute Eileens Heilkünsten nicht vollkommen, aber er würde es niemals in Betracht ziehen, eine Heilerin der Ó Banníons seine Hände auch nur berühren zu lassen.

      „Ich will lieber, dass Eileen meine Hände schient als jemand, der den Namen Ó Banníon trägt.“

      Séamus atmete hörbar aus. „Ich bin erschienen, um dich mit mir zu nehmen.“

      Connor war bewusst, dass Séamus es gut meinte. Dennoch wollte er sich diesem Ansinnen widersetzen, es lieber auf Eileens Fähigkeiten ankommen lassen. „Vielen Dank für das Angebot, aber ich werde hierbleiben.“

      „Das kann ich nicht erlauben.“

      „Aber das wirst du. Ich traue einer Heilerin der Ó Banníons nicht. Und hier kann ich abgeschieden leben, bis ich wieder gesund bin. Ich will nicht das Mitleid anderer ertragen müssen.“

      Séamus straffte seinen Oberkörper. „Es gefällt mir nicht, Junge. Ihretwegen …“ Mitten im Satz brach er ab.

      Schmerz lag in der Stimme des Mannes. Connor fragte nicht weiter, denn er wusste, dass das Reden über die Geschehnisse, welcher Art sie auch sein mochten, nur bittere Erinnerungen hervorrufen würde. Stattdessen atmete er tief ein und beharrte weiter auf seiner eigenen Entscheidung, wiederholte sie noch einmal. „Ich werde an diesem Ort bleiben, bis ich meine Kraft zurückhabe.“

      Als Eileen die Tür der Krankenhütte erreichte, sah sie sofort Connors blasses Gesicht. Schweiß stand auf seiner Stirn, aber er öffnete die Augen, als sie näher trat.

      „Warum hast du es mir nicht gesagt?“, fragte er.

      „Was gesagt?“

      „Dass du nicht länger die Heilerin bist. Meine Hände …“ Er sprach nicht weiter und schloss wegen der Schmerzen die Augen. Eileen schürte das Feuer und hängte einen Topf mit Wasser über die Flammen.

      „Sie tun weh. Ich weiß, die Ursache ist die Schwellung.“

      Er stand mühsam auf und taumelte.

      „Setz dich wieder hin. Du hast Fieber.“ Eileen half ihm zurück auf das Lager. Sie mischte Kräuter, darunter auch Weidenrinde, die gut gegen eine erhöhte Temperatur wirkten. Anschließend übergoss sie diese in einem hölzernen Becher mit kochendem Wasser, ließ die Mischung ziehen und abkühlen.

      Als dies geschehen war, hob sie den Becher an seine Lippen. Er verzog das Gesicht wegen des bitteren Geschmacks, ließ jedoch die Augen nicht von ihr ab.

      „Kyna hat mir beigebracht, was sie wusste“, sagte Eileen. „Es ist alles in Ordnung mit meinen Kenntnissen.“

      „Ist das tatsächlich so?“

      Sie hörte die Zweifel in seiner Stimme, weigerte sich aber, darauf einzugehen. „Willst du wirklich, dass Illona Ó Banníon deine Hände behandelt?“

      Wut zeigte sich in seinen Augen, auch eine gewisse Frustration. Sie klagten sie stumm an. Eileen hantierte mit ihren Gerätschaften herum. Ihr wurde plötzlich klar, dass sie keine Mahlzeit vorbereitet hatte. In den letzten zwei Monaten musste sie nur für sich selbst sorgen. Die meiste Zeit hatte sie einfach ein Stück Brot oder etwas Gemüse aus ihrem Garten gegessen.

      „Soll ich dir etwas zu essen machen?“, fragte sie, als er den Tee ausgetrunken hatte.

      „Nein. Ich brauche nichts.“ Connor wandte den Blick ab. Er versuchte, sie aus seinen Gedanken zu verbannen.

      „Hat dir der Besuch von Sinéad und Gráinne Freude bereitet?“, fragte sie schließlich in dem Versuch, die unangenehme Stille zwischen ihnen zu beenden.

      „Ich möchte nicht wie ein Kind behandelt werden. Du musst mich nicht füttern und mein Lager ordnen.“

      „Ich kann mich nicht daran erinnern, dein Lager geordnet zu haben“, sagte sie.

      Sein Gesicht entspannte sich etwas, und sie hielt nach Anzeichen Ausschau, ob sich seine Schmerzen lindern würden.

      „Ich vermute, ich habe keine andere Wahl, als hierzubleiben und mich von dir behandeln zu lassen“, sagte Connor. Er hob seine bandagierten Hände, sein Blick war bohrend. „Was geschehen ist, ist geschehen. Du hast die Knochen schon gerichtet, und es kann nicht geändert werden, ohne noch mehr Schaden anzurichten.“

      „Wenn du zu deiner Familie zurückkehrst, kann die Heilerin eures Clans sich um dich kümmern.“ Sie sprach die Worte so aus, als wäre das Gesagte ohne große Bedeutung für sie. Aber es bedrückte sie, zu wissen, dass er ihre Kenntnisse so gering einschätzte. Sie hatte alles getan, was in ihrer Macht stand, um seine Hände zu retten.

      „Ich werde nicht zurück zu meinem Stamm gehen. Das hatte ich schon gesagt, wenigstens nicht jetzt. Ich werde den Respekt meiner Männer verlieren, wenn sie mich in diesem Zustand sehen. Sie kämen auf die Idee, zu glauben, ich würde nie wieder ein Schwert führen können.“

      Eileen sprach nicht aus, dass das in der Tat sehr realistisch war.

      Sein Ton wurde nun ein wenig sanfter, fast scherzhaft meinte er: „Und bei dir muss ich nicht davon ausgehen, dass du mich verführen könntest. Dir wäre es egal, wenn ich vollkommen nackt auf diesem Lager liegen würde.“

      Ihre Kehle schnürte sich zusammen. Sie versuchte, sich nicht seinen Körper vorzustellen, glatt und geschmeidig, mit ausgeprägten Muskeln und einem festen Bauch. Schlimmer noch, sie hatte nie vergessen, wie es war, von ihm gehalten, von ihm geliebt zu werden.

      „Du hast recht“, log sie. „Dein Körper interessiert mich überhaupt nicht.“ Sie öffnete die Tür, dringend musste sie Distanz zwischen sich und ihn bringen. Er würde sonst vielleicht die Wahrheit in ihrem Gesicht lesen können.

      „Gut. Dann ist das geregelt. Ich werde in dieser Hütte bleiben, bis ich wieder gesund bin. Danach werde ich mich auf den Weg nach Laochre begeben.“

      Sie sagte nichts darauf, sondern ging mit brennenden Wangen zu ihrer eigenen Hütte hinüber. Wie sollte sie es ertragen, Connor jeden Tag bei sich zu haben, während seine Wunden heilten? Es wäre, als hätte sie wieder einen Ehemann. Während Eachan ihr Trost und Freundschaft geschenkt hatte, schüchterte Connor sie nur ein. Seine Nähe beunruhigte sie. Auf einmal sehnte sie sich nach Dingen, die sie nicht haben konnte.

      Sie hatte ihm ein Kind geboren, ein Geheimnis, das sie unbedingt bewahren wollte. Rhiannon war die Frucht eines kostbaren, gestohlenen Moments. Wenn er von seiner Tochter erfuhr, würde er sie für das, was sie getan hatte, hassen. Sie könnte es nicht ertragen, die Verachtung auf seinem Gesicht zu sehen. Alles, was sie noch hatte, war ihr Stolz.

      Selbst jetzt hatte er noch Bedenken, was ihre Fähigkeiten als Heilerin betraf. Er wollte zwar bei ihr bleiben, aber nur, um sich vor der Welt zu verstecken. Der Gedanke, vertraute Situationen mit ihm zu teilen, den nächsten Monat mit ihm zusammenzuleben, ließ alte Kindheitsfantasien in ihr aufsteigen. Er war alles, was sie sich je gewünscht hatte, und alles, was falsch für sie war.

      Würde sie stark genug sein, um ihm zu widerstehen? Nach so vielen Jahren konnte es doch nichts mehr ausmachen, wenn er nah bei ihr war.

      Aber in ihrem Inneren kannte sie die Wahrheit. Ihr Herz würde das nicht einen einzigen Tag aushalten.

4. KAPITEL

      Hitzeanfälle schienen Connor zu ersticken, er fühlte sich gefangen in einem Geflecht voller Qualen. Halluzinationen spielten sich als große Verführer auf, wollten ihn dazu bringen, endlich nicht mehr zu kämpfen und sich in die wohligen Arme des Vergessens zu begeben. Er schmeckte bittere Kräuter, und seine Hände wurden taub.

      In seinen Träumen verzehrte er sich nach Rache an seinen Feinden. Er hatte Deirdre Ó Banníon mit keinem Finger berührt, egal, was der wütende Flann Ó Banníon auch behauptete. Er verdiente die Strafe nicht, und er sehnte sich danach, Gerechtigkeit walten zu lassen.

      Aber während er Eileen beobachtete, die verschiedene Tees für ihn mischte und seine Verbände wechselte, verbannte er den aufkommenden Hass aus seinem Geist. Zunächst einmal musste er jetzt seine Stärke zurückgewinnen. Und er würde Eileens Hilfe brauchen, selbst wenn die Verbände nicht mehr notwendig waren.

      Connor erinnerte sich an einen Soldaten, der beinahe lebendig begraben wurde, als eine Mauer über ihm zusammenstürzte. Der Mann hatte überlebt, aber nach dem Unfall konnte er nicht länger für sich selbst sorgen. Der einstige Soldat war eine Bürde für andere geworden. Er war auf die Hilfe seiner Familie angewiesen, er konnte nicht allein essen oder sich anziehen.

      Es durfte nicht geschehen, dass ihm das Gleiche passierte.

      Connor wusste nicht, was er von Eileens Kenntnissen halten sollte. Die schrecklichen Mixturen und die Umschläge linderten seine Schmerzen. Aber er machte sich trotzdem Sorgen um seine Hände. Warum durfte sie nicht mehr als Heilerin tätig sein? Was hatte sie getan? Er hätte Séamus doch fragen sollen, als er die Gelegenheit dazu gehabt hatte.

      Auch wenn Eileen ihre Gefühle hinter einer Fassade der Gleichmut verbarg, lag doch eine gewisse Verzweiflung in ihren Versuchen, ihn zu heilen. Sie blieb stundenlang bei ihm in der Krankenhütte, wechselte die Verbände und badete seine Schnittverletzungen. Es wirkte, als versuchte sie, für einen schweren Fehler zu büßen.

      Einige Strähnen des braunen Haares hatten sich aus ihrem Zopf gelöst und umgaben ihr Gesicht gleichsam wie ein sanfter Glorienschein.

      „Connor, sieh mich an“, befahl sie ihm. Durch seinen Fieberschleier starrte er zu ihr. „Du musst diese Brühe trinken.“

      „Ich will jetzt nichts zu mir nehmen.“

      „Du hast in den letzten zwei Tagen fast überhaupt nichts zu dir genommen“, wies sie ihn zurecht. „Und ich werde dich nicht verhungern lassen.“

      Die grausig schmeckende Fischbrühe ließ den Tod wie eine Erlösung erscheinen. Auch wenn ihre Kräutertees halfen, ließen ihre Kochkünste doch einiges zu wünschen übrig. „Ich ziehe es vor, zu verhungern, bevor ich das herunterwürge“, murmelte er.

      „Es wird deine Kraft zurückbringen.“

      „Wenn ich dabei eine solche Abwehr empfinde? Das glaube ich kaum.“ Er verzog das Gesicht. „Vielleicht ist das dein Plan. Mich loszuwerden, indem du mir das furchtbarste Essen vorsetzt, das du dir ausdenken kannst.“

      War das ein Schimmer von Belustigung, den er in ihrem Gesicht sah? Das überraschte ihn. Sie zeigte nur selten Gefühle, und vor allem nichts, was ihn zum Lächeln bringen könnte.

      „Ich vermute, dein Ehemann war sehr stolz auf dein Können als Köchin.“

      „Er mochte mein Essen“, gab sie zu. Ein Aufblitzen von Trauer hatte Connor in ihrem Gesicht bemerkt.

      Eileen führte einen Löffel Brühe an seine Lippen. Er probierte die Fischsuppe, vermengt mit den bitteren Kräutern, und verzog das Gesicht. „Ich fürchte, ich kann mich Eachans Meinung nicht anschließen. Dein Essen ist das schlimmste, dem ich je ausgesetzt war, Eileen.“

      „Das ist kein Essen, das ist Medizin“, versicherte sie ihm und hielt ihm die Schüssel an die Lippen. „Trink. Es wird dir helfen, schneller gesund zu werden.“

      Er gehorchte und würgte die Suppe hinunter. Auf eine gewisse Weise war er dankbar, dass er offen mit Eileen sprechen konnte. Bei ihr musste er nicht lächeln oder sie necken oder eine Stärke vorspielen, die er nicht verspürte.

      Im bernsteinfarbenen Licht des Feuers konnte er seine gebrochenen Hände nicht sehen. Die noch immer geschwollenen Gelenke machten es unmöglich, sie zu bewegen. Nachdem er die Suppe aufgegessen hatte, schaute er ihr direkt ins Gesicht. „Ich werde meine Hände nicht verlieren. Selbst wenn das meinen Tod bedeutet.“

      Er hatte erwartet, dass sie ihm widersprechen würde, aber stattdessen sagte sie: „Wenn das dein Wunsch ist.“

      Sie lehnte sich näher zu ihm, ein kämpferisches Leuchten war in den Augen. „Aber du solltest wissen, dass ich besser bin als deine Vorstellungskraft.“

      Er wollte ihr glauben, aber bei ihrem verlorenen Status als Heilerin und den starken Schwellungen seiner Hände blieb ein Misstrauen.

      „Außerdem“, fügte sie hinzu, „ist es leichter für mich, dich aus meiner Hütte zu bekommen, wenn du auf deinen eigenen Füßen hinausmarschieren kannst. Ich habe nicht die körperlichen Möglichkeiten, dich nach Hause zu zerren.“

      Connor konnte nicht antworten, denn sie hob einen Becher mit Met an seine Lippen. Das Getränk vertrieb den entsetzlichen Geschmack der Kräuter.

      „Eileen, darf ich dich um etwas bitten?“

      „Was?“ Sie hatte ihm den Rücken zugedreht und löste den langen brat, den sie trug, bis sie nur noch in ihrem dünnen Gewand dastand. Die Wölbung ihrer Brust, als Silhouette gegen das Feuer deutlich erkennbar, lenkte ihn ab. „Nun?“, fragte sie. Ihre Finger waren dabei, den langen Zopf zu entflechten, und bald fiel ihr die kastanienbraune Mähne über die Schultern und bis zur Rundung ihrer Hüften.

      „Die Frauen …“, begann er, „ich weiß, dass sie mich besuchen möchten …“

      „Du meinst, dass sie sich dir wie auf einem silbernen Tablett anbieten wollen.“

      Ein Lächeln zog seine Mundwinkel nach oben, aber er ging nicht weiter auf ihren Scherz ein. „Könntest du sie fernhalten, bis meine Verletzungen geheilt sind?“

      „Willst du etwa nicht, dass sie dich mit Zuckerwerk von ihren eigenen Lippen füttern? Oder deine Schultern reiben?“

      Ihm gefiel ihr Spott nicht. „Davon bin ich keineswegs abhängig. Aber wenn du es tun möchtest, werde ich mich nicht beschweren.“

      Eileen schnaubte verächtlich durch die Nase und wandte sich ab. „Das wird niemals geschehen, MacEgan.“

      Er verbarg sein Lächeln, während sie die Hütte verließ. Es war kein Geheimnis, dass er Frauen mochte. Er genoss ihre Gesellschaft, ihre Weichheit. Seine Brüder hatten häufig gespottet, dass eine Frau ihn umbringen könnte und er ihr noch dafür danken würde. Er war mit der Gabe gesegnet, die meisten Frauen dahin zu bringen, genau das zu tun, was er wollte.

      Er sah keinen Schaden darin, da die meisten gern flirteten. Manchmal nutzte er die Gelegenheit einer Nacht in den Armen einer willigen cailín, aber meistens schlief er allein. Mit nur wenig eigenem Land war eine Heirat mit ihm nicht attraktiv für die edlen Frauen seines Clans. Sie wollten einen mutigen irischen Krieger in ihrem Bett, aber nicht in ihrem Heim.

      Es kam ihm überhaupt nicht in den Sinn, sich so von einer Frau benutzen zu lassen.

      In seiner Vorstellung sah er eine Festung, die ihm selbst gehörte, ein steinernes rath, das sich auf einem Hügel über Feldern mit sich wiegenden Kornähren erhob. Er sah einen Sohn, der mit einem hölzernen Schwert auf dem Übungsplatz trainierte und versuchte, in seine Fußstapfen zu treten. Und eine Ehefrau, die ihn des Nachts in ihrem Bett willkommen hieß.

      Er wusste, trotz seiner verletzten Hände würde es den Ó Banníons nicht gelingen, ihn zu vernichten.

      Als Connor am nächsten Morgen aufwachte, waren die Schmerzen wesentlich weniger geworden. Er setzte sich vorsichtig auf und kam schließlich auf die Füße. Auch wenn seine Glieder steif waren, tat das Laufen nicht weh. Mit langsamen Schritten trat er vorsichtig aus der Hütte und ins helle Sonnenlicht. Er blinzelte gegen die Helligkeit, schließlich erblickte er eine kleine reetgedeckte Hütte. Das musste Eileens Zuhause sein.

      Er stand vor der mit einer Tierhaut bedeckten Tür und klopfte leicht mit dem Fuß an. Stille. Als er in das Dämmerlicht der Hütte trat, befand sich niemand in ihr. Für einen Augenblick blieb er auf der Schwelle stehen und betrachtete das Innere.

      Auch wenn die Hütte so winzig war, dass er sie mit vier Schritten durchqueren konnte, hatte Eileen alles sehr gut organisiert. Ihre Kräuter hingen an einer Ecke zum Trocknen, während einige Gefäße Mixturen und Heilsalben enthielten. Eine kleine Truhe beherbergte ihre persönlichen Habseligkeiten, und tagsüber war ihr Schlaflager anscheinend gegen eine Wand des Raumes gelehnt.

      Auf dem Herd köchelte eine Hafersuppe. Er verzog das Gesicht und wünschte sich, irgendetwas anderes zu essen zu bekommen, nur nicht diese klebrige Pampe. Vielleicht waren ihre Mahlzeiten seine Strafe für frühere Sünden.

      In diesem Moment öffnete sich die Tür und unterbrach seine Gedanken. Er entdeckte Riordan und erinnerte sich vage, dass Eileen einmal geäußert hatte, dieser Mann hätte ihr geholfen, ihn herzubringen.

      „MacEgan“,sagte Riordan, als er ihn erkannte. Auch wenn seine Worte wie eine höfliche Begrüßung klangen, wusste Connor, dass Riordan ihm keine freundschaftlichen Gefühle entgegenbrachte. Als Jungen waren sie miteinander aufgewachsen, und Riordan hatte sich als nur zu eifriger Beschützer seiner Schwester Lianna erwiesen. Er hatte Connor nie gemocht und auch nie einen Hehl aus seiner Abneigung gemacht. „Wo ist Eileen?“

      „Sie ist nicht hier“, sagte Connor, der den Besuch nicht unnötig verlängern wollte. Er versteckte seine bandagierten Hände hinter seinem Rücken und begegnete Riordans Blick, ohne ihm auszuweichen.

      „Ich wollte sie darüber informieren, dass deine Brüder gesichtet wurden. Innerhalb der nächsten Stunde sollten sie wohl hier sein.“ Das schmale Lächeln auf Riordans Gesicht verriet, dass ihm diese Tatsache gefiel.

      Connor zeigte keinerlei Reaktion auf diese Neuigkeiten. Stattdessen machte er einen Schritt nach vorn und forderte Riordan offen heraus. „Ich habe nicht vor, mit ihnen zurückzukehren“, sagte er. „Ich werde bleiben, bis meine Hände geheilt sind.“

      „Eileen will dich hier nicht haben.“

      „Wir haben eine Abmachung. Diese Angelegenheit geht dich nichts an.“

      Riordan ballte die Fäuste, und Connor richtete seine Augen weiterhin fest und ohne Angst auf sein Gegenüber. Er traute ihm nicht. Die Grenzen ihrer Gegnerschaft waren gezogen worden.

      „Du warst schon immer arrogant, Connor. Ich habe ihr die Ehe angetragen. Als ihr zukünftiger Ehemann und Versorger verlange ich, dass du gehst.“

      „Hat sie deine Werbung angenommen?“

      „Es ist noch zu früh.“

      Connor verbarg seine Befriedigung. Eileen verdiente etwas Besseres als einen Hitzkopf wie Riordan. „Wenn du meinst.“

      Die Eifersucht des Mannes wurde greifbarer. „Halte dich fern von Eileen.“

      Verletzt oder nicht, Connor hatte nicht vor, sich von Riordan einschüchtern zu lassen. Er wich nicht zurück und begegnete der offenen Drohung mit einem ruhigen Gesichtsausdruck. Riordan konnte sein Temperament kaum noch unter Kontrolle halten, er war regelrecht auf Konfrontation aus.

      Bevor es zu weiteren Wortgefechten kam, betrat Eileen den Raum. Der Korb, den sie trug, quoll über mit frischem Klee und Lavendel.

      Sie wandte sich an Riordan. „Was ist geschehen?“

      „Nichts“, antwortete Riordan. „Ich bin nur gekommen, um Connor mitzuteilen, dass seine Brüder bald hier sein werden.“ Er schien sich augenblicklich gefangen zu haben und sehr zufrieden mit sich selbst zu sein.

      Connor war nicht glücklich über die Nachricht. Seine Brüder davon zu überzeugen, ihn hier zurückzulassen, würde nicht einfach werden. Er sah zu Eileen hinüber, aber sie wich seinem Blick aus.

      Seine Brüder würden viel zu seinen Verletzungen zu sagen haben, und er bezweifelte, dass sie seine Gründe, warum er an diesem Ort bleiben wollte, verstehen würden.

      „Ich muss mit den Vorbereitungen fürs Essen beginnen“, sagte Eileen. „Danke, dass du mir von den MacEgans berichtet hast, Riordan.“

      Er nahm nun ihre Hand und drückte sie. „Es ist mir immer eine Freude, dich zu sehen, Eileen.“

      Connor entging die Art, wie Riordans Augen über Eileen glitten, keineswegs. Er sah sie an wie ein Mann, der seinen Besitz sichern wollte, obwohl er ihn noch gar nicht sein Eigen nennen durfte. Er nahm eine Warnung wahr, wie einen Nadelstich, selbst als der andere schon längst fort war.

      Allein in der Hütte, wickelte Eileen ein Stück Hammel aus einem Tuch. Er beäugte es misstrauisch. „Bist du dir sicher, dass du weißt, wie man es zubereitet?“

      Ihre Augen verengten sich. „Natürlich.“

      Er zuckte die Schultern, nicht vollkommen überzeugt. Sie hatte ihm in den zwei Wochen, in denen er in der Krankenhütte lag, keine einzige richtige Mahlzeit zubereitet. Wenn er in seinem Leben dafür nicht mehr ihre Suppe essen musste, sollte es ihm mehr als recht sein.

      „Ich freue mich schon darauf, von diesem Hammelmahl zu kosten“, sagte er fast sanft. Ihr Blick fuhr zu ihm herüber, und sie errötete heftig. Die Farbe in ihren Wangen ließ vermuten, dass sie möglicherweise überlegte, dass er etwas ganz anderes probieren könnte. Auch wenn er gar nicht daran gedacht hatte, so wurden ihm ihre Lippen plötzlich sehr bewusst. Sie waren sehr sinnlich und von einem hellen Rosa. Sofort drängte er dieses Bild beiseite. Warum sollte er überhaupt auf die Idee kommen, Eileen zu küssen?

      „Wieso bist du eigentlich in meiner Hütte?“, fragte sie. Es schien ihr unangenehm zu sein, ihn in ihrer ganz persönlichen Umgebung zu wissen. „Ich dachte, dir wäre bekannt, wohin du gehörst.“

      „Es wurde mir zu langweilig, immer nur herumzuliegen.“ Er zeigte auf die hängenden Kräuter und ordentlich zusammengestellten Heilpflanzen. „Du lebst hier?“

      „Ja. Mein Ehemann Eachan hat es gebaut, als ich die Heilerin des Clans wurde. Ich wollte näher bei der Krankenhütte sein.“

      Hastig füllte sie ein kleines hölzernes Gefäß mit Suppe und streckte es ihm entgegen. Sie wurde rot, als ihr bewusst wurde, dass er es nicht halten konnte. „Setz dich, und ich werde dir zu essen geben.“

      Er würde lieber Schlamm schlucken, als eine weitere Schale Suppe zu essen. „Ich bin nicht hungrig.“

      Sie stellte die Schüssel mit der heißen Flüssigkeit ab. „Werden deine Brüder über Nacht bleiben wollen?“, fragte sie. Ohne auf eine Antwort zu warten, redete sie weiter: „Wie viele sind es? Soll ich ein oder zwei weitere Lager aufbauen?“ Sie begann nun damit, den Hammel mit einem Dolch in kleine Stücke zu schneiden. Ihre Augen leuchteten bei der Aussicht auf Besuch.

      „Ich werde sie fragen und es herausfinden.“ Er musste ohnehin mit seinen Brüdern sprechen, bevor sie diesen Ort erreichten. Im nächsten Moment öffnete er die Tür und trat hinaus.

      „Du wirst ihnen nicht entgegengehen“, protestierte Eileen. „Du kannst nicht so weit laufen. Sei geduldig, warte hier auf sie.“

      „Es sind meine Hände, die verletzt sind, Eileen, nicht meine Beine.“

      „Du bist noch zu schwach. Du hast durch die Verletzungen viel Blut verloren.“

      „Es geht mir gut.“ Es war so eng in der Hütte, dass er plötzlich glaubte, ersticken zu müssen. Er brauchte frische Luft, um wieder klar denken zu können.

      Eilig ging er an Eileens Garten vorbei, bis er ruhiger wurde. Das Sommergras wiegte sich in der leichten Brise. Die sattgrünen Felder streckten sich vor seinen Augen aus. Er setzte sich auf einen Stein, während er auf seine Brüder wartete. Tief sog er das Aroma der fast reifen Ernte ein und genoss die Sonne auf seiner Haut.

      In der Ferne entdeckte er nach einer Weile zwei Pferde und ihre Reiter. Connor schirmte seine Augen gegen die Sonne ab und erkannte seine Brüder Ewan und Trahern. Als Jüngster hatte Ewan eine Menge an Hänseleien über sich ergehen lassen müssen. Auch wenn er niemals die Fähigkeiten erlangen würde, um ein Krieger zu werden, besaß er jenen stillen Mut, der ihn später, wenn er ein erwachsener Mann war, einmal auszeichnen würde.

      Sein älterer Bruder Trahern war vollkommen anders. Groß von Gestalt und fähig, die meisten Feinde im Zweikampf zu besiegen, brauchte er niemanden, der seinen Rücken schützte. Sein wahres Talent lag allerdings im Erzählen von Geschichten, und Connor wusste, dass er heute Abend Eileen einige als Gegenleistung für ihre Gastfreundschaft darbieten würde.

      Seine ältesten Brüder Patrick und Bevan waren nicht mitgekommen, und Connor hatte das auch nicht erwartet. Beide besaßen neben ihren vielen Verpflichtungen Frauen und Kinder, um die sie sich kümmern mussten.

      Seine Brüder führten ein drittes Pferd mit sich, das sie an einem Strick zwischen sich hielten, einen Wallach, der offensichtlich für ihn selbst bestimmt war. Connor stand auf und ging ihnen entgegen. Er hob seine Hand zum Willkommensgruß.

      Trahern stieg ab und musterte Connor für einen Moment besorgt. Einen Augenblick später versetzte er ihm einen festen Schlag auf den Rücken, der Connor beinahe zu Boden geworfen hätte. „Ich stelle fest, die Ó Banníons haben dich doch nicht getötet.“

      Ewan war um einiges gewachsen, seit Connor ihn zum letzten Mal gesehen hatte. Dünn und groß befand sich sein Bruder mit seinen achtzehn Jahren in jener Phase zwischen Jugend und Mannesalter.

      Ewan wurde auf Connors Hände aufmerksam. „Was haben sie dir angetan?“

      Der malträtierte Bruder hielt seine geschienten und bandagierten Hände hoch und versuchte, die Wunden herunterzuspielen. „Sie sind gebrochen, aber der Rest von mir ist unverletzt. Ein paar kleine Schnitte mit dem Dolch, ein Schlag auf den Kopf. Das ist alles.“

      „Haben sie deine Hände gebrochen oder zertrümmert?“, fragte Trahern leise. Connor hörte den drängenden Unterton in seiner Frage, auch wenn sie fast flüsternd gestellt worden war.

      „Gebrochen oder zertrümmert – was macht das für einen Unterschied?“, fragte er und bemühte sich, zuversichtlich zu klingen. Dennoch erwiderte er den ernsten Blick seines Bruders. Es war ein schweigendes Eingeständnis darüber, dass diese Möglichkeit in Betracht gezogen werden konnte. Es sollte damit aber auch zum Ausdruck gebracht werden, dass diese Dinge nicht vor Ewan angesprochen werden sollten.

      „Wie lange musst du die Verbände noch tragen?“, fragte Ewan.

      „Einen Monat, vielleicht zwei.“

      Ewan schaute sich daraufhin seine eigenen Hände an, fast einem Zwang folgend. Die inneren Flächen waren von weißen Narben gezeichnet. Vor vier Jahren hatte er einem normannischen Ritter gegenübergestanden, der ihn gefoltert und seine Dolche durch seine Handflächen gezogen hatte. Einzig aus dem Grund, um bestimmte Informationen von ihm in Erfahrung zu bringen. Nur ein Wunder hatte die Hände des Jungen gerettet. Denn wenn die Schnitte auch tief waren, so hatte man keine Sehnen verletzt.

      Zu schade, dass er selbst nicht so viel Glück erleben durfte, dachte Connor.

      „Sie sind gut verheilt“, stellte er jetzt fest und schenkte Ewan ein Lächeln von Bruder zu Bruder. „Aber ich würde lieber etwas von deiner Reise nach England hören“, sagte er. „Du sollst dich bei Genevieves Vater im Schwertkampf geübt haben?“

      „Ja, das stimmt.“ Die Erwähnung seiner Unternehmung brachte Ewan zu einer Geschichte über sein Training. Seine Schwägerin Genevieve hatte Ewan die Chance geboten, bei einem Meister des Schwertkampfs zu lernen. Ewan hatte die Einladung begeistert angenommen, aber Connor besaß seine Zweifel, ob sich das Können des Jungen wirklich verbessert hatte. Die Kampfkunst seines Bruders war nie besonders groß gewesen. Nun würde er selbst vielleicht demselben Spott ausgesetzt sein.

      Während Ewan weitererzählte, fing Trahern Connors Blick auf. „Was wirst du jetzt tun?“, fragte er mit leiser Stimme.

      Die Frage kam nicht unerwartet. Trahern wollte nicht seine unmittelbaren Pläne wissen, sondern vielmehr erfahren, was Connor tun würde, falls er nie wieder würde kämpfen können.

      „Ich weiß es nicht.“

      „Es gibt andere Wege, sich zu verteidigen“, bemerkte Trahern, „bei denen man kein Schwert braucht.“

      „Das kann schon sein.“ Aber er hatte Jahre des Trainings darauf verwandt, sein jetziges Können zu erwerben. Er weigerte sich, auch nur daran zu denken, aufzugeben, nicht wenn es eine noch so geringe Chance auf Heilung gab. „Aber ihr hättet nicht zu kommen brauchen. Ich werde nach Laochre zurückkehren, wenn ich wieder gesund bin.“ Die vertrauten Türme der Festung seines Bruders waren sein Zuhause gewesen, bis er ausgezogen war, um dem Clanoberhaupt der Ó Banníons zu dienen.

      „Gibt es noch einen anderen Grund, warum du von diesem Ort nicht fortwillst?“, fragte Trahern.

      Connor schenkte ihm ein unbekümmertes Lächeln und ließ seinen Bruder glauben, was er wollte. „Könnte schon sein. Aber ich muss sie erst noch überzeugen.“

      Ewan vergaß, seinen Mund zu schließen. „Du musst was? Es gibt also tatsächlich eine Frau in Irland, die dich abgewiesen hat?“

      Er begann zu lachen, und Connor wünschte, er könnte ihm eine Ohrfeige verpassen. Stattdessen sagte er wütend: „Ja, die gibt es.“

      „Du solltest nach Laochre zurückkehren, Bruder“, schlug Trahern vor. „Dort ist deine Heimat.“

      Er wünschte, er könnte es. Er hatte ein ganzes Jahr fern von seiner Familie verbracht und sehnte sich danach, das vertraute rath zu sehen. Aber er wollte nicht als gebrochener Mann zurückkehren. „Später vielleicht. Jetzt ist der Zeitpunkt noch nicht gekommen.“

      Bevor sie Eileens Hütte erreichten, wurde Connor ernst. „Die Ó Banníons haben mir mein Schwert genommen. Ich werde ein anderes brauchen.“

      Ohne weitere Worte löste Trahern den Gurt seiner eigenen Waffe und band ihn um Connors Taille. Als er das getan hatte, hielt er ihm einen Beutel mit Silbermünzen entgegen. „Dies hier wirst du vielleicht ebenfalls benötigen. Ich werde ihn zu deinen Sachen legen.“

      „Ich kümmere mich unterdessen um die Pferde“, bot Ewan an.

      „Der Wallach wird bei dir bleiben, bis du bereit bist zurückzukommen“, sagte Trahern.

      Die Großzügigkeit seines Bruders war offensichtlich. Wann immer Hilfe notwendig war, er kümmerte sich darum, ohne weiter Fragen zu stellen. Der heilige Trahern – diese Bezeichnung war für seinen Bruder passend. Was Connor in keinster Weise abwertend meinte. Trahern war ein Mann, der wusste, wie wichtig Fürsorge war. Und er hatte den Respekt der anderen verdient.

      Ewan öffnete die Tür zu Eileens Hütte, und Connor bat seine Brüder herein. Das köstliche Aroma von Hammeleintopf füllte die Luft. Eileen begrüßte die drei Männer mit einem warmen Lächeln. Ihr Gesicht glühte von der Wärme des Feuers, und es hatten sich schon wieder etliche Haarsträhnen aus ihrem dicken Zopf gelöst. Das rötlich-braune Überkleid und das cremefarbene léine, das sie trug, brachten ihre schmale Figur zur Geltung und unterstrichen die Wölbung ihres Busens. Als er sie so sah, bemerkte Connor, dass er Eileen durchaus hübsch fand, auch wenn sie eine schärfere Zunge hatte, als ihm lieb war.

      „Willkommen“, begrüßte sie die Eintretenden. „Ich bin Eileen Ó Duinne.“

      Connor stellte Trahern und Ewan vor. Sein jüngerer Bruder errötete und grinste zufrieden, als Eileen ihnen einen Becher Met anbot. „Bitte, setzt Euch, und ruht Euch aus.“

      Die beiden Männer zogen ihre Schuhe aus, Connor war barfuß. Sie bot ihnen Schüsseln mit Wasser an, sodass sie ihre Füße waschen konnten. Danach setzten sich alle drei um einen kleinen niedrigen Tisch auf den Boden.

      Eileen gab jedem Mann ein rundes Stück Brot, dessen Inneres sie entfernt und mit Hammeleintopf gefüllt hatte. Das würzige Aroma ließ Connor das Wasser im Mund zusammenlaufen, aber ihm wurde plötzlich bewusst, dass er immer noch nicht allein essen konnte.

      Eileen benahm sich so, als wäre es nichts Ungewöhnliches, den Löffel an seine Lippen zu führen. Connor schmeckte den reichhaltigen, mit Vogelbeeren gewürzten Eintopf und neckte sie vor seinen Brüdern. „Es passiert nicht jeden Tag, dass ein Mann sein Essen von einer schönen cailín gereicht bekommt.“

      Eileen lächelte und schob ihm einen weiteren Löffel mit heißem Eintopf in den Mund, diesmal ohne zu warten, dass er abgekühlt war. Ihre unausgesprochene Botschaft war klar.

      Als sie das nächste Mal diese Prozedur wiederholte, drehte Connor sein Gesicht zur Seite und unterhielt sich mit seinen Brüdern. Ewan war ganz mit dem Essen beschäftigt und murmelte zur Antwort nur einige wenige Worte.

      „Ewan und ich sind dankbar für Eure Gastfreundschaft“, sagte Trahern und lächelte Eileen breit an. „Aber ich würde gern einiges über meinen Bruder hören. Ich weiß, dass er als Pflegekind hier aufgewachsen ist, und ich bin mir sicher, Ihr kennt die eine oder andere Geschichte, die ihn vor seinen Brüdern beschämen würde.“

      „In der Tat, ich könnte so manches berichten“, erwiderte Eileen mit einem warmen Lächeln.

      Connor war überrascht, zu sehen, dass ihre Schüchternheit auf einmal wie weggeblasen war. Es veränderte sie und verlieh ihr beinahe das Aussehen einer Verführerin.

      „Ich wage das zu bezweifeln“, sagte er. „Stets war ich der unschuldigste aller Knaben.“

      Ewan verschluckte sich an seinem Met, und Trahern lachte, während er seinem Bruder auf den Rücken klopfte.

      Eileen bot Connor einen Schluck Met an. Er trank langsam, während er ihren Blick erwiderte. Das Getränk schmeckte süß auf seiner Zunge, auch wenn in Eileens Gesicht keinerlei Süße zu finden war.

      „Es ist schon viele Jahre her“, begann sie, „ich glaube, Connor war fünfzehn. Er war in ein Mädchen aus dem Dorf verliebt. Sie hieß Lianna, aber sie wollte ihn nicht.“

      „Eine Frau, die die Zuneigung unseres Bruders nicht erwiderte?“, unterbrach Trahern sie. „Das kann ich kaum glauben. Ich bin sehr überrascht, das zu hören.“

      „So schwer ist es nun auch wieder nicht, sich das vorzustellen“, sagte Eileen mit einem Sticheln, während sie Connor rasch einen Blick zuwarf.

      Er zwang sich zu einem Lächeln, das aber verschwand, als sie begann, davon zu erzählen, wie die Mädchen aus dem Dorf seine Kleidung gestohlen hatten, während er im Fluss badete. Er war gezwungen gewesen, ohne den geringsten Lendenschurz nach Hause zu gehen. Die Erinnerung trieb ihm immer noch die Röte auf die Wangen. Auch wenn er wusste, dass es die Absicht von Eileen war, seine Brüder zu amüsieren, gefiel ihm ihre Erzählung nicht.

      Trahern begann nun selbst eine Geschichte zum Besten zu geben, und zwar eine Geschichte über einen Mann, der am Morgen nackt in der Hütte einer Jungfer aufwachte. Ewan und Eileen amüsierte dieser Gedanke sehr, Connor jedoch wurde immer stiller. Seine Hände taten weh, und er hoffte, den Schmerz mit Met zu betäuben.

      Ungelenk beugte er sich vor und versuchte, den Becher mit seinen Unterarmen zu greifen. Aber er konnte das Gefäß nicht schräg halten, ohne den Met über seine Brust zu gießen. Eileen nahm ihm den Trinkbecher ab und hielt ihn an seine Lippen. Connor nahm dieses Mal wieder ihre Hilfe an, fand es aber erstaunlich schwierig, ihr in die Augen zu sehen.

      Trahern stand bald darauf auf und streckte sich. „Habt Dank für ein besonders gelungenes Mahl, Eileen.“

      Sie nahm das Lob mit einem Nicken entgegen, anschließend fragte sie, an Connor gewandt: „Hast du dich entschlossen, nach Laochre zurückzukehren?“

      „Ich werde nicht gehen, bis ich wieder ganz gesund bin.“

      Sorge zeigte sich in ihren Augen. „Bis ich die Verbände abnehme“, korrigierte sie ihn schnell.

      Für einen Moment war es ungemein still zwischen ihnen beiden. Connor hatte ihr Zögern bemerkt. Warum? Es war ihr nicht erlaubt, jemanden aus dem Clan zu heilen. Also musste sie doch froh sein, ihre Künste an ihm demonstrieren zu können. Und es war ja wirklich nicht so, dass es andere Kranke gab, um die sie sich kümmern musste.

      Ihr Zögern musste auch Trahern aufgefallen sein, denn er sagte zu Eileen: „Würdet Ihr ein Stück mit mir spazieren gehen? Nach einem so guten Essen würde ich gern ein wenig die Nachmittagssonne genießen …“

      Eileen schaute zu Connor hinüber. „Ich weiß nicht …“

      Connor hob zustimmend seine Hand. „Geh mit ihm.“

      Eigentlich wollte sie nicht, besonders nachdem sie die harten Linien auf seinem Gesicht entdeckt hatte, die die Schmerzen verursachten. Innerlich schalt sie sich, dass sie nicht einen milden Schlaftrunk in seinen Met gemischt hatte. Sie griff nach ihren Vorräten und wählte die Heilkräuter, die dafür notwendig waren. Kamille und Minze hatten eine milde Wirkung, und vielleicht sollte sie noch ein wenig Weidenrinde hinzutun, um seine Beschwerden zu lindern.

      „Geht, und genießt Euren Spaziergang“, schlug sie Trahern vor, während sie heißes Wasser auf die Kräuter goss, um sie ziehen zu lassen.

      „Er will mit Euch alleine reden“, sagte Ewan.

      Trahern warf ihm einen vielsagenden Blick zu. „Könntest du vielleicht ein wenig subtiler sein, mein Bruderherz?“

      Ewan zuckte die Schultern und zeigte auf die Tür. Eileen wollte die Hütte nicht verlassen, gab aber schließlich doch nach. Sie stellte den Tee vor Connor ab. Ihr wurde zu spät bewusst, dass er ihn ohne Hilfe nicht trinken konnte.

      Aber was Trahern zu sagen hatte, würde wohl nicht lange dauern, beruhigte sie sich. Sie folgte ihm nach draußen, und sie gingen langsam an Wiesen und Feldern vorbei. Hoch über ihnen brannte die Sonne vom Himmel.

      „Ihr kennt Connor schon seit vielen Jahren, nicht wahr?“, begann Trahern.

      „Ja, das stimmt.“

      „Und scheint er in Euren Augen ein Mann zu sein, der andere ausnutzen würde?“

      „Nein, natürlich nicht.“

      „Hat er Euch in irgendeiner Form Schaden zugefügt?“

      Eileen musterte Trahern mit festem Blick. „Auf was wollt Ihr hinaus?“

      Traherns grüne Augen blickten sie sanft und freundlich an. „Ich denke, dass er schneller zu Kräften kommen würde, wenn er in Eurer Obhut bleiben könnte. Ihr habt mehr Können, als er ahnt.“

      Das Kompliment hatte nicht den beabsichtigten Effekt. Eileen wurde wütend. Sie wünschte, sie alle würden die Sache einfach ruhen lassen. Vielleicht könnte sie ihren Clan mit ihren Fähigkeiten überzeugen. Aber was, wenn er nicht wieder gesund werden würde? Was, wenn Connor recht hatte und ihr die Kenntnisse fehlten, seine volle Stärke wiederherzustellen?

      Connor in ihrer Nähe zu wissen erweckte in ihr all die alten Gefühle der Unbeholfenheit. Sie spürte, wie sie wieder zu dem Mädchen wurde, das sie einst war, das Mädchen, das sich unwürdig fühlte, auch nur einen Meter von ihm entfernt zu sein.

      „Wenn Connor beim Ó-Duinne-Clan bleiben will, dann wird er das auch“, erklärte Trahern. „Er ist ein erwachsener Mann mit einem eigenen Kopf. Ein Mann, der nicht seinem eigenen Clan gegenübertreten will, bis er nicht wieder ganz hergestellt ist.“

      „Seine Hände, meint Ihr.“

      „Cinnite. Könnt Ihr nicht verstehen, dass er sich lieber in der Ferne aufhält, als seinen Männern zu begegnen? Er wird nicht zurückkehren wollen, bis er wieder vollkommen gesund ist.“

      „Und wenn das nicht passiert?“, fragte Eileen.

      Traherns Gesicht verdunkelte sich. „Dann wird er vielleicht nie wieder den Weg nach Hause finden.“

      „Ihr sprecht von ihm, als wenn er beabsichtigen könnte, in einem derartigen Fall zu sterben.“

      „Ein Krieger, der seine Hände nicht benutzen kann, ist so gut wie tot. Das wissen wir alle.“ Trahern führte Eileen auf einen Weg zurück zur Hütte. „Die Frage ist jetzt: Werdet Ihr ihm helfen?“

      „Ich habe mein Möglichstes getan.“

      „Nein.“ Trahern blieb stehen und blickte sie an. Sein langer Bart reichte bis zur Brust, dunkles Haar floss über seine Schultern. Sie musste ihren Kopf in den Nacken legen, um ihm ins Gesicht sehen zu können. „Es gibt mehr, das Ihr für meinen Bruder machen könnt. Und das ist es, was ich für ihn erbitte. Im Gegenzug werde ich Euch alles gewähren, wenn es in meiner Macht steht, es Euch zu geben.“

      „Was könnte ich denn noch mehr bei ihm ausrichten?“

      „Helft ihm, der Kämpfer zu werden, der er einst war.“

      Eileen senkte den Blick und schüttelte den Kopf. „Ihr verlangt zu viel von mir. Ich kann an seinen Verletzungen nichts ändern, und ich weiß nichts über das Training eines Kriegers.“

      Traherns Ausdruck wurde weicher. „Ihr habt viel verloren, genau wie er.“ Er nahm ihre Hand in die seine. „Denkt über meine Worte nach.“

      Sie wusste es. Connors Starrköpfigkeit war vergleichbar mit der von ihr. Aber je länger er blieb, umso schwieriger würde es sein, das Geheimnis von Rhiannon zu bewahren. Sie hatte die Wahrheit so lange verborgen, sie wollte nicht die Vorstellungen ihrer Tochter zunichtemachen, indem sie enthüllte, dass ein anderer Mann ihr Vater war. Es würde sie verletzen, und das konnte Eileen nicht ertragen.

      Schlimmer noch, Connor könnte verlangen, Entscheidungen über Rhiannons Zukunft zu treffen. Er hatte jedes Recht dazu, besonders da sie ihm all die vielen Jahre nichts von seinem Kind erzählt hatte.

      „Ihr wisst, was für ein Mann er einst war, Eileen“, sagte Trahern leise. „Wenn ihr irgendeine Freundschaft für ihn empfindet, bitte ich Euch, ihm zu helfen.“

      Sie schloss die Augen. Einst war er so viel mehr als nur ein Freund für sie gewesen. Er war der Mann, den sie liebte.

      Trahern sah, dass sie unschlüssig war, und setzte nach. „Bis zum Ende des Sommers, Eileen. Nur bis seine Hände geheilt sind. Könnt Ihr ihm das nicht gewähren?“

      Tränen sammelten sich in ihren Augen, aber sie schaffte es zu nicken. Als Strafe, dass sie Rhiannon vor ihm geheim gehalten hatte, würde sie ihm erlauben, weiter in der Krankenhütte zu leben. Und mit Gottes Hilfe würde er niemals erfahren, was sie getan hatte.

5. KAPITEL

      Am nächsten Morgen kehrten seine Brüder wieder nach Laochre zurück. Nun, da sie gegangen waren, fühlte sich Connor wieder ruhiger. Eileen hatte kaum ein Wort gesprochen, nachdem sie zugestimmt hatte, dass er bleiben konnte.

      „Ich wollte dich für deine Mühen entschädigen“, sagte er. „Du bemühst dich sehr um meine Hände. Gibt es etwas, das du gern haben möchtest?“

      Eileen bereitete Schalen mit warmem Haferbrei vor und antwortete nicht. Bei dem Gedanken, eine weitere Schüssel davon essen zu müssen, drehte sich ihm beinahe der Magen um. Wenn er nie wieder auch nur einen Löffel davon sah, würde er nahezu der glücklichste Mensch auf Erden sein. Wenigstens kam es ihm in diesem Moment so vor.

      „Eileen?“, wiederholte er.

      Sie strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. „Nein, es gibt nichts. Ich kümmere mich um deine Hände, und danach wirst du deiner Wege gehen.“

      Ihre Stimme klang müde, als sie ihm zu verstehen gab, sich zu setzen. Sie füllte einen Holzlöffel mit diesem schrecklichen Brei und hielt ihm diesen entgegen.

      „Muss ich das wirklich essen?“, fragte er in seinem charmantesten Tonfall. „Ich dachte, du hast gestern Honigkuchen gebacken.“

      Ein warmes Leuchten trat in ihre Augen. „Du hörst dich an wie meine Tochter, als sie noch ein kleines Kind war.“ Ohne Gnade schob sie ihm dennoch das grässliche Zeug zwischen die Lippen.

      Er zwang sich, einen Mundvoll hinunterzuwürgen. Als sie ihm den zweiten Löffel hinhielt, beäugte er ihn mit Abscheu. Sie hielt den Löffel wie eine Waffe, es schien, als sei sie bereit, ihn anzugreifen. Aber er war geschult in den Abwehrtechniken eines Kriegers. Als sie ihn wieder mit der ungenießbaren Speise attackieren wollte, wandte er schnell den Kopf zur Seite. Der Brei traf seine Wange und fiel auf den Boden.

      Es zuckte um ihre Lippen. „Das hast du mit Absicht getan.“

      „Natürlich habe ich das.“ Connors Augen verengten sich, und er wartete auf ihren nächsten Angriff. Sie würde es bestimmt noch einmal versuchen, aber er war gewappnet.

      Sie unternahm, wie vorhergesehen, einen nächsten Anlauf. „Du kannst mir nicht entkommen.“

      Er wich dem Löffel erneut aus, und diesmal landete der Brei auf seinem Nacken.

      Eileen musste lachen, dennoch drückte sie ihn zu Boden und zwang ihn mit ihrem ganzen Körper zur Bewegungslosigkeit.

      „Ich ergebe mich.“

      Sie entspannte sich für einen Moment, immer noch ein Lächeln auf den Lippen, das ihr gesamtes Gesicht veränderte. Genau wie er es gehofft hatte.

      Er nutzte seinen Vorteil, hob den Kopf und rieb seine Wange gegen die ihre. Haferbrei, der sich dorthin verirrt hatte, schmierte er nun auf ihr Gesicht, und sie stieß einen Laut des Protests aus. „Ich habe gedacht, du hast dich ergeben.“

      „Eine Kampfstrategie. Und sie ist aufgegangen.“

      „Das war nicht fair.“

      „Ich kämpfe nicht fair, a stór.“

      Wenn er glaubte, sie mit Kosenamen besänftigen zu können, hatte er sich getäuscht. „Das verlangt nach Rache.“ Sie verteilte lustvoll eine weitere Portion der ekligen Masse auf seinem Gesicht, aber er schnappte nach ihren Fingern, sodass sie diese hastig zurückzog.

      Die Weichheit der Kurven, die sich gegen ihn pressten, machte ihm wieder einmal bewusst, dass sie eine Frau war. Eileen Ó Duinne war auf jeden Fall eine Frau, und zwar eine, die beabsichtigte, diese Auseinandersetzung zu gewinnen. Er setzte sich vorsichtig auf. Ihr Po ruhte in seinem Schoß, und sein Körper spannte sich in Erregung.

      Wilde dunkle Locken waren ihrem Zopf entkommen und umrahmten ihr mit Brei verschmiertes Gesicht. Ihre graugrünen Augen leuchteten, als sie ihn anlachte. „Du siehst aus wie ein Baby, das gerade lernt, selbst zu essen.“

      „Ich muss mir das Gesicht waschen“, sagte er sanft.

      Sie erhob sich aus seinem Schoß und brachte ein feuchtes Leinentuch. Anschließend kniete sie sich neben ihn und wischte ihm über Wangen und Mund.

      „Du hast dein Gesicht vergessen.“

      Sie faltete das Tuch ein weiteres Mal und säuberte auch ihr eigenes Gesicht. Sie verpasste ein paar Krümel, die an ihrem Mundwinkel hängen geblieben waren, und er stellte sich vor, wie es wäre, sie wegzuküssen, ihre weiche Haut zu kosten. Sie faszinierte ihn. Auch wenn sie nicht die ebenmäßige Schönheit der Frauen besaß, die ihm sonst gefielen, gelang es Eileen doch mühelos, seine Aufmerksamkeit zu fesseln.

      „Ich glaube, ich weiß, wie ich den Brei schmackhafter machen kann“, meinte sie.

      „Indem du ihn den Schafen gibst?“

      „Nein.“ Sie holte ein Gefäß mit Honig und rührte etwas unter die zähflüssige Masse, um sie zu süßen. „Ist das besser?“

      „Vielleicht ein kleines bisschen.“ Er nahm den nächsten Löffel als Friedensangebot an, und es freute ihn, sie wieder lächeln zu sehen.

      Im nächsten Moment wechselte er das Thema und sagte: „Mein früheres Angebot war ernst gemeint. Es muss etwas geben, das ich dir im Gegenzug für deine Pflege anbieten kann.“

      Sie zuckte die Schultern. „Das, was ich mir am meisten wünsche, kannst du mir nicht geben.“

      „Und was ist das?“

      „Ich möchte wieder die Heilerin des Clans sein. Aber das kann ich nicht beeinflussen. Sie denken, dass ich verflucht bin.“

      „Dann ändere eben ihren dummen Aberglauben.“

      „Es wäre einfacher, Steine in Regen zu verwandeln. Sie glauben, was sie glauben wollen.“

      „Zeig ihnen, wie es um die Wahrheit bestellt ist.“

      „Connor, ich kann sie nicht zu Boden ringen und sie zwingen, meine Pflege anzunehmen.“

      Er hob eine Augenbraue. „Du bist recht gut darin, einen Mann unten zu halten und ihm deinen Willen zu diktieren, würde ich sagen.“ Die Anspielung auf ihren Krieg um den Brei zauberte ein Lächeln auf ihre Lippen.

      Connor setzte sich auf eines der Lager. Das trockene Stroh raschelte unter ihm. Eileen stellte die Holzschalen weg und räumte die Hütte auf. Es schien, als wenn er sie nervös machte. Je länger er darüber nachdachte, desto mehr kam er zu der Erkenntnis, dass er etwas getan haben musste, um sie zu verletzen.

      Lange Augenblicke vergingen. Eileen fegte den Boden und tat so, als wäre er gar nicht da. Connor war es nicht gewohnt, ignoriert zu werden, und stand deshalb auf. „Kann ich irgendetwas tun, um zu helfen?“

      „Du kannst dich ausruhen.“

      „Ich bin kein Schwächling, Eileen.“

      Je näher er ihr kam, desto unruhiger wurde sie. Normalerweise hatten Frauen keine Angst vor ihm. Connor stellte sich nun hinter sie, während sie dazu übergegangen war, die Nadeln von einem Rosmarinbüschel zu entfernen. Der intensive Geruch von Rosmarin hing an ihren Fingern, während er seine bandagierten Hände sanft auf ihre Schultern legte. „Hast du Angst vor mir?“

      Sie stieß ein kleines Lachen aus. „Sei nicht albern. Du könntest mir nichts tun, selbst wenn du es wolltest.“

      „Warum zitterst du dann?“

      „Tu ich ja gar nicht.“ Sie legte den Rosmarin zur Seite. Connor drehte sie mit seinen gesunden Armen zu sich. Ihre graugrünen Augen wirkten riesig in ihrem zarten Gesicht. Er fragte sich, wie es sein würde, den Rest ihres dicken Zopfes zu lösen und die Locken wild über ihren Rücken fallen zu lassen. Oder noch besser, seine Hände in der weichen Masse zu vergraben und ihre Lippen zu küssen.

      Eine seltsame Spannung ergriff ihn, als ihm klar wurde, dass er noch nicht einmal seine Finger bewegen, geschweige denn sie benutzen konnte, um eine Frau zu berühren. Und diese Frau wollte ihn nicht einmal. Das war eindeutig.

      Er musste sich eingestehen, dass ihm das zum ersten Mal passierte. Die meisten Frauen fühlten sich von ihm angezogen, genossen seine Neckereien. Aber Eileen hielt ihn auf Abstand, bot ihm nichts weiter als die Beziehung einer Heilerin zu ihrem Patienten.

      „Früher waren wir Freunde“, sagte er.

      Ihr Mund verzog sich zu einem knappen, irgendwie abweisenden Lächeln. „Nicht wirklich, Connor. Ich habe deinem Hund geholfen, aber das war alles. Du hattest nur Augen für Lianna.“

      Trauer lag in ihrer Stimme, gemischt mit einem Hauch von Wehmut. Er hatte Lianna seit beinahe sieben Jahren nicht mehr gesehen. Um die Wahrheit zu sagen, er hatte, seit er an diesem Ort war, nicht ein einziges Mal an sie gedacht.

      Aber seine Geduld, was Eileens anhaltende Ablehnung seines Freundschaftsangebots betraf, war beinahe erschöpft. Er trat einen Schritt von ihr zurück und benutzte einen Ellenbogen, um die Tür aufzudrücken. „Ich sehe dich heute zum Mittagessen.“

      „Wo gehst du hin?“

      „Ich werde auf den Feldern herumwandern.“ Die Tür fiel lärmend hinter ihm zu. Als er die vertrauten Wege entlangging, wuchs seine Verärgerung mit jedem Schritt. Er musste aus den engen Räumen heraus, seine Ausdauer testen.

      Er hatte noch nicht die Grenze ihres Landes erreicht, als er sie rufen hörte. „Connor, warte.“

      Eileen folgte ihm mit großen Schritten. Sie wischte sich die Hände an ihrem Rock ab. „Ich habe unbedacht gesprochen. Bitte mute dir nicht zu schnell zu viel zu.“

      „Und wie soll ich stärker werden, wenn ich die ganze Zeit nur in der Hütte sitze?“ Der Gedanke, stundenlang weiter auf seinem Lager liegen zu bleiben, war unerträglich. Er ging auf sie zu, bis sie gezwungen war, ihm ins Gesicht zu sehen.

      In ihren Augen stand Unsicherheit, und ihr Mund verzog sich unwillig. Einen Moment später kam ihr ein neuer Gedanke, und ihre Züge wurden augenblicklich weicher. „Ich muss mich heute um meinen Garten kümmern. Du kannst draußen bei mir sitzen, wenn du willst.“

      „So, kann ich das?“ Sie benahm sich, als wäre er hilflos, ein Mann, der stolpern und zusammenbrechen würde, wenn er auch nur ein paar Schritte machen sollte. Dabei war er viele Male in den Kampf gezogen, hatte Angriffe auf andere Clans geleitet und das Land gegen die normannischen Eindringlinge verteidigt. „Nein, danke.“

      „Ich will ein Pferd“, sagte sie plötzlich.

      „Was?“Er war etwas verwirrt ob des plötzlichen Themenwechsels. Aber er dachte an den Wallach, den seine Brüder zurückgelassen hatten.

      „Nicht deines“, sagte sie hastig. „Das brauchst du, um nach Hause zurückzukehren. Aber ich hätte gern ein eigenes Pferd.“

      Er starrte sie ungläubig an.

      „Du hast gefragt, was ich im Gegenzug für deine Pflege haben will. Ich hätte gern ein Pferd.“

      Wenn sie das Lösegeld für einen Krieger gefordert hätte, hätte er nicht überraschter sein können. „Für was brauchst du ein Pferd?“

      „Das ist meine Sache. Du hast mich etwas gefragt, und ich habe dir geantwortet. Wenn es dir nichts ausmacht, werde ich mich jetzt um meinen Garten kümmern.“

      „Pferde sind sehr wertvoll.“

      „Genau wie deine Hände. Wenn du mir ein Geschenk machen möchtest, ist es das, was ich will.“

      Er konnte ihren Wunsch nach einem derartigen Tier nicht verstehen, und er wollte ein solch wertvolles Geschenk auch nicht ohne einige Gegenleistungen gewähren.

      „Ich werde dir eines schenken, wenn meine Hände gut genug heilen, um wieder ein Schwert zu führen.“ Er versuchte sein Handgelenk in den Verbänden zu drehen. Selbst diese kleine Bewegung verursachte einen heftigen Schmerz, der durch seinen ganzen Körper lief.

      „Ich kann dir keine Versprechungen machen …“

      „Dann werde ich dir eine weniger kostbare Gegenleistung für deine Pflege geben. Aber wenn du meine Hände vollkommen heilst, erhältst du ein Pferd.“

      Sie zögerte, nickte aber schließlich. „Es gibt einige Übungen, mit denen wir vielleicht deine Gelenke und Hände trainieren können, damit sie wieder stark werden.“

      „Ich werde alles tun, was du vorschlägst.“

      Sie wollte schon gehen, aber er hielt sie zurück. „Ich bin nicht dein Feind, Eileen. Ich bin keine Bedrohung. Ich würde dir niemals Schaden zufügen.“

      „Das weiß ich.“ Aber selbst als sie diese Worte sprach, drückten ihre Augen eine gewisse Vorsicht aus. Sie erinnerte ihn an ein wildes Pferd, leicht zu erschrecken.

      „Es gibt keinen Grund, sich vor mir zu verstecken.“

      Eileen hob ihren Blick zu ihm. „Ich verstecke mich nicht vor dir, Connor.“

      „Da ist noch etwas anderes“, bemerkte er. Es war ein etwas heikles Thema, aber eines, dem er nicht mehr aus dem Weg gehen konnte. Vielleicht war es gut, dass sie ihn nicht sonderlich mochte, denn dann würde es sie nicht stören.

      Eileen schaute ihn fragend an. Connor bemühte sich um einen möglichst unschuldigen Gesichtsausdruck, von dem er wusste, dass er die jungen Frauen normalerweise zum Seufzen brachte. „Ich brauche dringend ein Bad. Ich rieche wie ein Schwein.“

      Ohne auf eine Antwort zu warten, ließ er sie stehen. Während er in Richtung der Krankenhütte ging, hörte sie ihn pfeifen.

      Eileen riss das Unkraut aus dem Boden, griff die Gräser an wie eine Horde Eindringlinge. Sie wollte gern einen Eimer mit eiskaltem Wasser über Connors arroganten Kopf gießen. Erwartete er, dass sie kicherte und um ihn herumtänzelte, seine Muskeln einseifte, während sie wie ein junges Mädchen errötete?

      Sie stöhnte auf. In der Nacht, in der sie seine Wunden versorgt hatte, und seitdem noch viele weitere Male hatte sie nur allzu gut sehen können, wie die Zeit und das Kampftraining seine Brust geformt hatten. In ihrer lebhaftesten Fantasie hätte sie sich keinen eindrucksvolleren Krieger ausmalen können. Mit seinem dunkelgoldenen Haar und dem Gesicht eines Gottes rief Connor noch immer längst vergrabene Gefühle des Verlangens in ihr hervor. Seine nackte Haut zu berühren, nur durch einen dünnen Stofflappen getrennt, erweckte genaue Erinnerungen, besonders daran, wie es war, bei ihm zu liegen.

      Sie hackte ein verirrtes Büschel Gras aus ihrem Lavendelbeet, während sie sich selbst schalt. Sie war eine Heilerin, oder? Als ein verletzter Mann konnte Connor sich kaum mit seinen Händen waschen.

      Als er ihre Schultern berührt hatte, war es, als wenn ihr Körper sich über die vielen Jahre hinweg an ihn entsann. Der physische Kontakt hatte sie erschreckt. Sie wollte ihn nicht fühlen, wollte nicht dieses starke Verlangen nach ihm verspüren.

      Mit einem Seufzer wischte sie sich den Schweiß von der Stirn. Als in ihrem Garten schließlich kein unerwünschter Halm mehr zu finden war, ging sie zum Fluss hinüber. Sie kniete sich ans Ufer und schöpfte mit ihren Händen klares und kühles Wasser, das sie gierig trank.

      In diesem Moment sah sie ihren Vater Graeme auf sich zukommen. Er stützte sich auf einen Spazierstock, sein sich vorwölbender Bauch enthüllte eine gewisse Schwäche für gutes Essen. Das Haupthaar war zwar von grauen Strähnen durchzogen, aber in Erinnerung an seine Jugend trug er noch immer Kriegszöpfe an den Schläfen.

      Sie stand auf und strich sich die wieder einmal ihrem Zopf entwichenen Haarsträhnen zurück. Bevor sie ihn begrüßte, spritzte sie sich etwas Wasser ins Gesicht und wusch es schnell.

      Graeme umarmte sie mit einem warmen Lächeln. „Eileen, du siehst gut aus, a iníon.“

      „Du auch, Vater.“

      Sein Lächeln verschwand, und ihre Haut prickelte plötzlich vor Angst. Graeme Ó Duinne war ein Mann, den sie ihr ganzes Leben lang bewundert hatte, ein Vater, der offen seine Meinung sagte und sich nicht dafür entschuldigte. Sie hatte das ungute Gefühl, dass seine Anwesenheit hier bei ihr schlechte Neuigkeiten bedeutete.

      Ihr Vater legte ihr eine Hand auf die Schulter. „Séamus hat mir erzählt, dass du dich um Connor MacEgan kümmerst. Stimmt das?“

      „Ja. Er brauchte Hilfe, und ich habe sie ihm gegeben.“ Sie blickte ihrem Vater fest in die Augen. „Anders als jene, die einen Mann eher leiden lassen würden, als meine Unterstützung anzunehmen.“

      „Séamus hat viel verloren. Er ist ein Vater, der nicht mehr klar denken kann.“

      Sie wusste es, aber trotzdem füllte Bitterkeit ihr Herz. „Er sollte endlich seine Augen öffnen und den Sohn sehen, den er hat, statt immer nur über Vergangenes zu brüten.“

      „Das kann er nicht.“ Graeme schüttelte den Kopf. „Aber auch du solltest dich nicht verlieren, indem du dem Einstigen zu viel Bedeutung beimisst.“ Ihr Vater legte seine Hand um ihr Gesicht, seine Augen wurden ernst. „Du hast einen Ehemann verloren, Tochter. Ich weiß, dass du um ihn trauerst. Aber es ist an der Zeit, das hinter dir zu lassen. Du willst doch noch weitere Kinder haben, oder?“

      Ein Schatten von Trauer huschte über ihr Gesicht und ließ ihr Herz zusammenziehen, als er das sagte. Wie viele Male hatte sie geweint, weil sie Eachan kein Kind schenken konnte? Er war ein guter Mann gewesen, der beste. Er hatte sich ihrer angenommen und niemandem von ihrer Schande erzählt. Tränen traten in ihre Augen, und ihre Kehle schnürte sich zu. „Ich vermisse meinen Ehemann.“

      Väterliche Sorge ließ tiefe Falten in seinem Gesicht sichtbar werden. „Du solltest wieder heiraten, Eileen. Wenn der aenach beginnt, werden viele nach einer Frau suchen.“ Ihr Vater sprach von dem großen Markt, zu dem alle in der Gegend Ansässigen zusammenkamen. „Du brauchst jemanden, der auf dich achtet. Es wäre wirklich das Beste, vor allem jetzt, wo du nicht mehr unsere Heilerin sein darfst.“

      Eileen wollte rufen: „Nein, es ist nicht das Beste.“ Aber sie würde sich nicht so weit erniedrigen, um ihn deswegen anzubetteln. Es war noch nicht einmal die Aussicht auf einen Ehemann, die so wehtat. Es war der Verlust ihrer Stellung als Heilerin, der Möglichkeit, anderen zu helfen.

      Die Vorstellung, nie wieder die Kranken zu besuchen, sich um ihre Leiden zu kümmern und sie gesunden zu sehen, war wie eine Klinge, die man in ihren Leib stach. Es war gewollt, dass sie ihre Kunst einfach so aufgab. Sie konnte dies jedoch nicht akzeptieren.

      Erst als ihr Vater wieder gegangen war, gab sie ihren Gefühlen nach. Den ganzen Weg zurück zu ihrer kleinen Hütte ließ sie ihren Tränen freien Lauf. Sie hatte lange nicht mehr an Eachan gedacht, aber die Erwähnung ihrer Heirat mit ihm brachte all ihre Trauer zurück. Sie empfand auf einmal eine große Einsamkeit, die ihr Herz schmerzhaft zusammenziehen ließ.

      Als sie die Hütte erreichte, lehnte sie sich gegen die Tür und wischte sich die Tränen ab. Sie duckte sich unter dem Bündel Wolle, das über dem Rahmen hing, hindurch und ging hinein. Ihr Blick fiel auf die kleine hölzerne Wanne in der Ecke, die sie zum Baden benutzte. Sie konnte sich kaum vorstellen, dass ein so großer Mann wie Connor hineinpassen würde, und plötzlich wurde ihre frühere Besorgnis nur noch stärker.

      Versuchungen und Träume erfüllten ihre Fantasie, Gedanken, für die sie sich selbst zurechtwies. Connor MacEgan war der Mann, der sie schon einmal zutiefst verletzt hatte, ohne auch nur zu ahnen, dass er ihre zarten Gefühle missachtete. Sie würde einem solchen Mann nicht noch einmal zum Opfer fallen.

      „Graeme Ó Duinne, hast du den Verstand verloren? Warum, um alles in der Welt, quälst du deine Tochter mit diesem Unsinn, sie solle wieder heiraten?“

      Graeme lachte leise und lehnte sich zufrieden zurück. „Sie ist zu lange allein. Ich gebe ihr nur einen Schubs in die richtige Richtung.“

      Seine Frau funkelte ihn an. Graeme machte es Spaß, sie so wütend zu sehen. Póla war nie aufregender, als wenn sie zornig war.

      Wie eine Banshee stürmte sie auf ihn zu. Ihre grauen Augen blitzten. „Und was hast du dir dabei gedacht, ein unschuldiges Mädchen allein mit einem Mann wie Connor zu lassen?“

      „Unsere Eileen hat ein Kind geboren, Póla. Sie ist eine Witwe und kann tun, was ihr gefällt. Es ist keine Schande für sie, allein mit Connor zu sein.“

      „Was werden die Leute von ihr denken?“

      „Vermutlich dasselbe wie ich. Es ist wirklich an der Zeit, dass jemand die beiden zusammenbringt. Da kann ich es also auch gleich selbst tun. Ich will sie verheiratet sehen, bevor der Winter kommt.“

      „Sie hat ihren Ehemann verloren“, wandte Póla ein. „Es ist noch zu früh.“

      „Und welch anderer Mann könnte sie besser trösten? Unsere Eileen hat schon seit Ewigkeiten Gefühle für Connor.“ Er schloss Póla in seine Arme. „Denkst du nicht, dass sie es verdient, glücklich zu sein?“

      „Ich denke, dass du ein alter Mann bist, der sich in alles einmischen muss und der sich besser aus Eileens Leben heraushalten sollte.“

      Er hob ihr Kinn, sodass sie ihn ansah. „Ich habe ein Geheimnis, das ich die letzten Monate mit mir herumgetragen habe und das ich jetzt mit dir teilen möchte. Kann ich dir vertrauen?“

      Ihr Gesicht wurde weich. „Natürlich.“

      „Eachan ist nicht der Vater von Eileens Tochter. Rhiannon gehört Connor.“

      Póla wurde blass. „Ich verstehe nicht. Sie … sie haben nie …“

      „Ich werde dir eine Geschichte erzählen, a stór.“ Er nahm sie in seine Arme und küsste ihr die Wange. „Und wenn ich damit fertig bin, wirst du verstehen, was ich Eachan versprechen musste. Er hat mich gebeten, die beiden zusammenzubringen, denn er hat Eileen sehr geliebt. Er wollte, dass sie den Mann bekommt, den sie wirklich will.“ Pólas Augen füllten sich mit Tränen, und er wusste, dass er ihr Herz berührt hatte.

      „Das Schicksal hat sie zusammengeführt, und so werde ich das Versprechen halten, das ich Eachan gegeben habe.“

      „Unsere Tochter ist eigensinnig“, antwortete Póla, den Blick in die Ferne gerichtet. „Sie könnte Connor bitten, einfach zu gehen.“

      „Dann werden wir einen Weg finden müssen, dass dies nicht passiert.“ Und Graeme Ó Duinne besiegelte sein Vorhaben mit einem Kuss.

6. KAPITEL

      „Du bist Connor MacEgan“, sagte der Junge und winkte den Krieger heran. Das Kind saß draußen vor einer der Hütten und zupfte in einem kleinen Garten Unkraut.

      Der Knabe hatte zimtfarbenes Haar und dunkelgrüne Augen. Ein freundliches Lächeln stand auf seinen Lippen. Die Arme waren von der Sonne leicht gebräunt und wiesen schon in diesen jungen Jahren starke Muskeln auf. Von der Taille aufwärts war er wie andere Jungen in seinem Alter. Aber sein rechtes Bein endete in einem Stumpf über dem Knie.

      „Wie heißt du?“, fragte Connor, der sich bemühte, nicht auf das fehlende Bein des Knaben zu starren.

      „Mein Name ist Whelon Ó Duinne. Und du bist einer der großen Krieger.“ Das Gesicht des Kindes strahlte vor Begeisterung.

      Connor hielt seine bandagierten Hände hoch. Die Aufregung Whelons war ihm unangenehm. „Ich war es einst.“

      „Kannst du mich unterrichten?“

      Connor vermied die Antwort, die er nicht geben wollte. „Warum willst du ein Soldat werden?“

      „Um gegen die normannischen Feinde zu kämpfen.“

      „Nicht jeder Normanne ist ein Gegner“, sagte Connor, der an die Frauen seiner Brüder, Genevieve und Isabel, dachte, die dieser Volksgruppe zugehörig waren. „Viele sind einfach nur Männer und Frauen, so wie wir.“

      „Dann will ich nur gegen die bösen Männer antreten.“ Der Junge spannte seine Muskeln, während Connor ein Lächeln verbarg.

      „Dafür wird später noch Zeit genug sein“, sagte er, dem heiklen Thema noch immer aus dem Weg gehend.

      Whelons Gesicht verzog sich, schließlich schüttelte er den Kopf. „Ich muss jetzt anfangen, da ich länger brauche als andere, um etwas zu lernen. Wenn ich ein Krieger werden will, habe ich keine Wahl.“

      Die Intensität, mit der der Junge seine Worte hervorbrachte, ließ keinen Zweifel daran, dass Whelon sich nicht umstimmen ließ.

      „Du hast meine Frage noch nicht beantwortet“, sagte Whelon.

      „Wirst du mich trainieren?“

      „Das ist die Aufgabe deines aite“, antwortete Connor.

      „Mein Pflegevater glaubt nicht, dass ich jemals werde kämpfen können.“ Whelons Gesicht verdunkelte sich. „Er ist der Ansicht, dass ich ohne mein Bein nichts tun kann.“ Seine kleinen Hände ballten sich zu Fäusten. „Aber ich werde ihm beweisen, dass er unrecht hat. Eileen hat das auch gesagt.“

      Connor räusperte sich. Ihm gefiel es nicht, in welche Richtung der Junge dachte. Ohne alle seine Glieder war ein Mann nutzlos auf dem Schlachtfeld. Niemand konnte sich auf ihn verlassen. Wenn er keine Männer an seiner Seite hatte, niemand, der ihm half, sich zu verteidigen, könnte er genauso gut gleich seine Brust vor dem Schwert des Feindes entblößen.

      „Wenn ich du wäre, würde ich mich lieber für etwas anderes entscheiden.“ Auch wenn er versuchte, freundlich zu klingen, sah Connor den Schmerz im Gesicht des Kindes. Er wandte sich ab und ging zur Weide hinüber.

      Warum hatte Eileen dem Jungen falsche Hoffnungen gemacht? Sie wusste nichts über das Kämpfen oder das Leben eines Soldaten. Ein Krieger musste ungerührt bleiben, wenn er seine Klinge in das Herz eines Mannes senkte. Ein einziger Fehler, ein Augenblick des Zögerns brachten den Tod. Connor wusste es, denn er hatte die scharfe Schneide eines Schwerts in seiner eigenen Haut gespürt. Die Narben blieben. Und wenn dieser Junge versuchte, ein Soldat zu werden, würde er sterben.

      Connor wanderte über die Wiese Richtung Wald. Whelons Bitte erinnerte ihn daran, dass er in den Wochen, die er bislang bei Eileen war, seinem Körper erlaubt hatte, schwach zu werden.

      Das Verlangen, zu trainieren, seine Glieder zu strecken und seine Kraft wiederzugewinnen, wuchs in ihm. Er begann zu laufen. Seine geschwächten Beine spürten die Anstrengung sofort. Es gab Möglichkeiten, wenigstens seine körperlichen Fähigkeiten zu erhalten, auch wenn er noch kein Schwert führen konnte. Er beschleunigte seine Schritte und lief weiter in Richtung des abgelegenen Wäldchens.

      Tief im Schatten der Bäume fand er einen Platz, an dem die Stämme nicht so dicht beieinander standen. Er blieb einen Moment stehen, um wieder zu Atem zu kommen. Danach streckte er den Arm aus, als würde er ein Schwert umfassen. Er bewegte sich über den Boden, stellte sich die Hiebe vor, griff mit einer imaginären Waffe statt der echten an, die er nicht umfassen konnte.

      Wieder und wieder führte er die vertrauten Bewegungen aus, bis sein Körper instinktiv reagierte.

      Schweiß lief von seiner Stirn, seine Beine schmerzten, als er imaginierte Schläge nach rechts, anschließend nach links parierte. Er konnte nicht zulassen, dass seine Verletzungen ihn besiegten. Wenn es so sein sollte, dass er seine Schwäche mit seinen Beinen ausgleichen musste, dann musste es eben so sein. Mit der Zeit würde er das Schwert, das Trahern ihm gegeben hatte, schon benutzen können.

      Gedanken an Whelon störten auf einmal seine Konzentration. Das Kind hatte seine eigene Art der Kompensation für das fehlende Bein gefunden. Seine wohlgeformten Arme zeigten viel Kraft, weit mehr als die eines normalen Jungen. Könnte er nicht vielleicht doch lernen zu kämpfen? Connors Gedanken wanderten zu den Kriegern, die er kannte, zu Männern, die Gliedmaßen verloren hatten und trotzdem in den Kampf zurückgekehrt waren.

      Aber das waren erfahrene Kämpfer gewesen, gewöhnt an Schmerz und Verlust. Sie kannten die Gefahren und vermochten sich darauf einzustellen. Whelon war nur ein Kind. Er konnte nicht auf dieselbe Weise trainieren wie jemand, der sein ganzes Leben lang gekämpft hatte.

      Auch wenn Connor sich aufgrund langer Erfahrung schnell bewegte, nahmen doch die Qualen in seinen über einen großen Zeitraum nicht beanspruchten Muskeln zu. Schließlich sank er erschöpft zu Boden. Seine Lungen zogen sich schmerzhaft zusammen.

      Connor starrte auf die Schienen unter den Bandagen an seinen Händen. Sie verbargen seine Verletzungen, und wenn auch manchmal die Haut juckte, so fühlte er doch kaum noch die großen Qualen vom Anfang. Obwohl Eileen versprochen hatte, die Verbände bald zu entfernen, überkam ihn das plötzliche Verlangen, sofort zu sehen, wie seine Hände geheilt waren.

      Er benutzte seine Zähne, um die Bandagen zu lösen, und wickelte sie ab, bis die Schienen zu Boden fielen. Seine Haut hatte eine blassgraue Farbe angenommen, das aber machte ihm weniger Sorge als der Zustand seiner Knochen. Seine Finger waren nicht gerade zusammengewachsen. Die rechte Hand ähnelte eher einer Tierklaue als einer menschlichen Gliedmaße. Und sein Handgelenk vermochte er nicht zu beugen, seine Finger nur minimal zu bewegen.

      Verzweiflung mischte sich mit Wut. Er hatte sich an die Hoffnung geklammert, dass Eileen doch die Kenntnisse hätte, ihn zu heilen. Nun bezweifelte er, dass das möglich war. Sie hatte sein Leben gerettet. Aber wozu?

      Er hätte seinen Hass ignorieren und zu der Heilerin der Ó Banníons gehen sollen. Er hätte seinen Stolz herunterschlucken sollen. Stattdessen vertraute er Eileen.

      Er konnte nicht anders, als einen Teil der Verantwortung ihr zuzuschieben. Wenn die alte Heilerin Kyna noch gelebt hätte, wäre es dann ihr gelungen, seine Hände zu retten? Eileen hatte nicht die Erfahrung, die nur die Zeit mit sich brachte.

      Die Sonne vergoldete die Ränder der Äste mit ihrem Licht, während es langsam Nachmittag wurde. Doch Connor hatte keinen Blick dafür. Er spürte nur seine Furcht, dass seine Zukunft als Soldat zu Ende war. Trauer über diesen Verlust breitete sich in ihm aus, denn er konnte sich nicht vorstellen, dass er je wieder in der Lage sein würde, ein Schwert zu umfassen, geschweige denn gegen einen Feind anzutreten. Verstand und Willenskraft rangen miteinander. Wenn diese Hände einem anderen Mann gehören würden, würde er als Hauptmann diesem Soldaten nicht erlauben zu kämpfen.

      Aber nie wieder eine Waffe anzurühren würde das Ende seiner Träume bedeuten. Wie konnte er einen Clan anführen, wenn ihm die körperlichen Möglichkeiten dazu fehlten? Ein Gefühl der Leere drängte sich in seine Brust, und kalte Wut durchströmte ihn.

      Er konnte noch nicht aufgeben. Er würde eher sterben, als dass er kapitulierte. Egal, was es ihn kosten würde, er schwor sich, dass er seine alte Kraft zurückgewinnen würde. Selbst wenn das seinen Tod bedeuten sollte.

      Das anheimelnde Aroma von Lavendel und Rosmarin füllte das Innere von Eileens Hütte. Sie erinnerte sich an die Abende, an denen Eachan bei ihr gesessen und an einem Becher mit einem warmen Getränk genippt hatte. Natürlich bevorzugte er es, wenn ein ordentlicher Schuss eines selbst gebrannten Whiskeys beigefügt war. Manchmal hatte er ihre Hand genommen und ihre Fingerspitzen gestreichelt, bevor er sie ins Bett gelockt hatte.

      Ein Lächeln spielte um ihre Lippen, als sie sich zurückerinnerte. Er war ein sanfter Liebhaber, der ihr süße Erfüllung gebracht hatte. Immer war er auf ihre Bedürfnisse bedacht gewesen, und sie hatte eine tiefe Zufriedenheit in ihrer Ehe gefunden. Der Gedanke an Eachan verstärkte nur noch das Gefühl der Einsamkeit, das in ihr erneut aufwallte.

      Heute Abend würde sie ein craibechan aus Speckstücken und Gemüse aus ihrem Garten zubereiten. Connors Bemerkungen über ihre schlechten Kochkünste hatten ihren Stolz verletzt. Sie würde es ihm beweisen. Als sie das Fleisch zerschnitt, hörte sie ein gedämpftes Klopfen an der Tür.

      „Eileen!“, rief Connor von draußen.

      Sie öffnete die Tür. Connor trat ein, und Eileen sah die Verbitterung in seinem Gesicht. Er hielt die Hände hinter dem Rücken und verbarg sie vor ihren Augen. Sie verstand seinen Zorn, nicht einmal so etwas Einfaches wie das Eintreten in eine Hütte ohne Hilfe schaffen zu können.

      „Hattest du einen schönen Spaziergang?“ Deutliche Anzeichen von Erschöpfung waren in seinem Gesicht erkennbar.

      Connor hielt seine unbandagierten Hände hoch. Auch wenn er nichts sagte, stand eine stumme Anklage in seinen Augen.

      „Warum hast du die Verbände abgenommen?“,sagte sie scharf. Ihr eigener Ärger wuchs. Sie zu früh abzunehmen gefährdete den Heilungsprozess. „Du hättest sie nicht entfernen sollen. Die Schienen halten die Knochen zusammen. Sie brauchen noch mehr Zeit.“

      Als er nicht antwortete, streckte sie ihre Hände nach den seinen aus. Er zog sie abrupt weg. „Das ist also deine Heilkunst?“, fragte er aufgebracht und hielt seine rechte Hand hoch. Die Haut war geheilt, aber die Knochen würden nie wieder ganz gerade sein. Sie hatte getan, was in ihrer Macht stand. Er würde sie wieder bewegen können, aber vermutlich nicht so wie früher.

      „Setz dich.“ Sie lehnte es ab, sich zu rechtfertigen, wenn er sie nur beschimpfen wollte.

      „Was hast du mit mir gemacht?“

      „Ich habe dir dein undankbares Leben gerettet. Jetzt setz dich endlich hin, damit ich den Schaden, den du angerichtet hast, wieder ausgleichen kann“, befahl sie. Ohne auf eine Antwort zu warten, holte sie saubere Leinenstreifen und suchte nach passenden Holzstücken, um seine Finger neu zu schienen.

      Wie konnte er so töricht sein, die Verbände jetzt schon zu entfernen? Jeder Tag war für die Heilung der Knochen, besonders jener in seinem Handgelenk, wichtig. Seine verformten Finger waren unwichtig. Das wirkliche Problem waren seine Handgelenke, denn sie beeinflussten alle Bewegungen.

      Er blieb stehen. Eileen spürte, dass ein schwer fassbares Gefühl von dem großen Krieger ausging. Die Sonne hatte Farbe auf seine Haut gebracht, und sein harsches Gesicht blieb unbewegt.

      Als sie seine Handgelenke umfasste, spannten sich seine muskulösen Unterarme. Connors Blick wurde kalt, während sie nun seine Finger erneut verband. Er sprach kein Wort, aber sein Schweigen war eine fortgesetzte Bezichtigung.

      Als sie schließlich fertig war, ging sie wieder zu dem Gemüse hinüber und nahm ihren Dolch zur Hand. Ihre Finger zitterten, als sie es weiter klein schnitt, aber sie verbarg ihre Unruhe durch ihre Beschäftigung.

      „Ich habe heute Morgen einen Jungen getroffen“, sagte Connor auf einmal. „Sein Name ist Whelon.“

      Eileens Dolch rutschte ab, und sie schnitt sich dabei leicht in den Finger. Doch sie tat so, als wäre nichts geschehen. „Tatsächlich?“

      „Rinne mé.“ Connor trat einen Schritt näher, und Eileen konnte nicht weiter zurückweichen. „Wie hat er sein Bein verloren?“

      „Er wurde in einem Scharmützel mit den Normannen verletzt. Whelon blutete stark, und die Männer hatten keine andere Wahl, als die Wunde abzubinden.“ Sie wurde blass und biss sich bei der Erinnerung an den Tag auf die Lippen. „Die Krieger haben es nicht richtig gemacht, und als ich die Bandagen löste, hatte sein Fleisch schon angefangen zu schwären. Ich musste das Bein abnehmen, um ihn zu retten. Er wäre gestorben, wenn ich es nicht getan hätte.“

      „Ich habe das, was du eben beschrieben hast, schon oft gesehen. Männer, die im Kampf viel Blut verlieren, müssen damit rechnen.“

      Eileen schloss die Augen und versuchte die Schreie des Jungen aus ihrer Erinnerung zu verbannen. Einige Männer hatten ihn festgehalten, und mit jeder Bewegung der Klinge war es, als wenn man ihr eigenes Bein abgetrennt hätte. Bei den Göttern – sie hoffte, so etwas nie wieder tun zu müssen.

      „Whelon will Soldat werden“, sagte Connor. „Er hat mich gefragt, ob ich ihn trainieren kann.“

      Ein leichtes Lächeln umspielte ihre Lippen bei dem Gedanken an den willensstarken Whelon. „Das ist schon lange sein Traum.“

      „Du solltest ihn nicht ermutigen“, warnte Connor. Er hielt ihr seine Hände entgegen, nur schwer konnte er seine Wut im Zaum halten.

      Eileen legte ihren kleinen Dolch zur Seite und wandte sich ihm mit voller Aufmerksamkeit zu. „Es gibt immer Hoffnung.“

      „Nein. Nicht für ihn. Und nicht für mich.“

      „Es steht nicht so schlecht um deine Hände, wie du denkst. Gebrochene Knochen brauchen Zeit zum Heilen.“

      „Ich werde keine Last für meine Familie sein.“ In seiner Stimme lagen Zorn und Verzweiflung, auch wenn er versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. „Oder für dich.“

      „Du bist keine Last.“ Sie streckte ihre Hände aus und legte sie auf seine Unterarme. „Wenn du etwas brauchst, frag einfach, und ich werde alles tun, was ich vermag, um dir zu helfen.“ Solche Worte konnten wenig trösten, die Resignation in seinem Gesicht war nicht zu übersehen. Wenn er sich selbst aufgab, würden seine Wunden niemals heilen. Bei dem Gedanken ergriff sie eine tiefe Verzweiflung.

      Connor trat so nahe, dass es ihr unmöglich war, sich länger auf das Gemüse zu konzentrieren, dem sie sich in der Zwischenzeit wieder zugewandt hatte. Sie legte den Dolch zur Seite und fragte sich, was er wohl beabsichtigte.

      Seine eisgrauen Augen schienen sie fast zu durchbohren. Die neu bandagierten Hände lagen auf der Platte des Tischs. „Ich habe durchaus Bedürfnisse, Eileen. Aber keine, die du erfüllen könntest.“

      Die Anschuldigung, die in seiner tiefen Stimme mitschwang, sollte sie einschüchtern. Stattdessen wurde sie von dem dunklen Ton angezogen, der sie dazu brachte, jede attraktive Einzelheit seines Gesichts zu bemerken. Sein Mund, fest und doch samtweich, führte sie in Versuchung. Er hatte sein dunkelgoldenes Haar mit einem Lederband zurückgebunden, doch keine Kriegszöpfe waren an seinen Schläfen. Mehr Wikinger als Ire, hatte sie immer gedacht. Unten an seinem Kinn entdeckte sie eine kleine Narbe, wo kein Bart mehr wachsen wollte.

      „Wenn du es mir nicht sagst, kann ich nicht wissen, was deine Wünsche sind“, sagte sie sanft. „Es ist keine Schande, mich zu fragen.“

      Er blickte weg, und sie sah den Stolz, der in seiner Haltung zum Ausdruck kam. Ihr wurde klar, dass er sie niemals nach etwas fragen würde.

      „Warum willst du ein verkrüppeltes Kind davon überzeugen, dass es Soldat werden kann? Oder einem Mann mit gebrochenen Händen sagen, dass er eines Tages wieder kämpfen wird?“

      „Ich habe Vertrauen“,sagte sie ihm einfach.„Mit meinen Heilkräutern kann ich schon viel tun, um anderen zu helfen. Und doch gibt es immer Wunder, die sich nicht erklären lassen.“

      Eileen umfasste seine beschädigten Hände. „Ich habe ein Kind in meinem Arm gehalten, das zwei Monate zu früh geboren wurde. Es hätte sterben müssen. Stattdessen wuchs es heran und wurde Lorcan, der Junge, der dich in den Feldern gefunden hat.“

      Sie berührte vorsichtig die Bandagen, als wenn die Wärme ihrer Haut die Heilung herbeiführen könnte. „Ich habe viele Männer überleben sehen, die Kampfwunden hatten, die sie sofort hätten töten müssen. Ich glaube an eine größere Macht als die meine.“

      „Heidnische Götter?“

      Sie sah die Zweifel in seinem Gesicht. „Sowohl die Götter unserer Vorfahren als auch der christliche Gott haben vielen Menschen Hoffnung gegeben. Ich werde keine bittere alte Frau werden, die die Zuversicht derer, die sie heilt, mutwillig zerstört.“

      „Und was sind deine eigenen Träume, oh, du so vernünftige Eileen? Unvorstellbarer Reichtum? Heirat mit einem König?“

      Sie wagte ein Lachen. „So töricht bin ich nicht.“

      „Was willst du dann?“

      „Ich will wieder eine Heilerin sein“, sagte sie. „Ich will, dass sie aufhören, mir die Schuld für das zu geben, was passiert ist.“

      „Und was ist geschehen? Warum will Séamus dir nicht mehr erlauben, die Kranken zu heilen?“

      Sie hatte das Gefühl, an ihrer eigenen Trauer über diesen Verlust zu ersticken. Eileen hob den Blick zu Connor. „Whelon ist Séamus’ Sohn.“

      „Ich dachte immer, er hätte nur Töchter.“ Connor runzelte die Stirn. „Vermutlich wurde er geboren, nachdem ich schon fort war?“

      Sie nickte. „Whelon war sein Liebling. Es ist zwei Jahre her, dass ich sein Bein amputieren musste.“ Sie stieß ein fast irres Lachen aus. „Séamus glaubt, ich sei verantwortlich für die Komplikationen.“

      Er trat neben sie. Seine Nähe spendete ihr Trost, denn sie bedeutete, dass er nicht auf Séamus’Seite stand. „Ist das der Grund, warum er dir nicht erlaubt, jemand anderen zu behandeln?“

      Sie schüttelte den Kopf. „Es ist erst drei Monate her, dass er mir verbot, einen anderen Clanangehörigen auch nur zu berühren. Seine Frau Riona gebar ihm Zwillingssöhne. Aber es war zu früh für sie, um auf die Welt zu kommen.“ Eileen versuchte gar nicht erst, die Tränen zu verbergen, die ihr über die Wangen liefen. „Sie sind nur wenige Tage später gestorben. Séamus geht davon aus, dass es mein Fehler war.“

      Connor streckte seine Arme aus, als wollte er ihre Hände ihn die seinen nehmen. Aber er blickte auf seine bandagierten Finger hinunter, und ihm wurde klar, dass er es nicht konnte. Er ließ seine Arme wieder sinken.

      „Ist das der Fluch, von dem sie sprechen?“

      Sie zuckte die Schultern. „Ich weiß nicht, ob ich verflucht bin. An manchen Tagen fühlt es sich fast so an.“ Sie wischte sich die Tränen mit der einen Ecke ihres Schals ab.„Mein Vater will, dass ich wieder heirate. Vielleicht wird das Gerede verschwinden, wenn ich es tue.“

      „Wen willst du heiraten?“

      Sie schüttelte den Kopf. „Nur wenige Männer würden mich nehmen, dazu gehört Riordan.“

      „Ich kann nicht fassen, dass das so ist. Du hast ein hübsches Antlitz und würdest einem Mann eine gute Frau sein.“

      Ihre Haut rötete sich bei der Erwähnung ihres Gesichts. „Mach dich nicht über mich lustig. Ich weiß, dass ich nicht schön bin.“

      „Doch, das bist du“,beharrte er. Er trat noch näher an sie heran, und sie konnte den leicht herben Geruch nach Wald und Mann wahrnehmen. Seine Augen wurden dunkel. „Und außer deinem Kochen gibt es keinen Grund, warum ein Mann sich nicht glücklich schätzen könnte, dich in sein Haus zu bringen.“

      „Mein Kochen?“

      „Vollkommen ungenießbar. Man sollte denken, dass eine Frau mit deinen Kenntnissen über Kräuter weiß, was sie mit Fleisch anfangen soll.“

      „Mit meinen Fähigkeiten, was das Zubereiten von Mahlzeiten betrifft, ist alles in Ordnung!“ Sie konnte nicht glauben, dass er sie so beleidigte. „Es ging dir nicht gut genug, um etwas anderes als Brei zu essen.“

      „Der Hammel, den du meinen Brüdern vorgesetzt hast, war nicht schlecht, das gebe ich zu. Aber die Fischbrühe ließ zu wünschen übrig. Oder wolltest du erreichen, dass man mich früh zu Grabe trägt?“

      Sie schlug mit einem Tuch nach ihm. „Du bist ein böser Mann, Connor MacEgan.“

      „Dann beweise es mir. Koch ein wunderbares Festmahl.“

      Ihre Lippen verzogen sich zu einem kleinen Lächeln. „Vielleicht tue ich das tatsächlich.“

      Eileen bemerkte, dass Connor jeden Bissen des craibechan aufaß, auch wenn er sie neckte, indem er so tat, als würde er würgen müssen. Sie musste ihm beim Essen des Eintopfs helfen, aber er verweigerte den Löffel.

      „Warum?“, fragte sie. „Willst du wie ein Barbar essen?“

      „Ich habe meine Lektion beim letzten Mal gelernt“, sagte er unschuldig. „Du hast mir den Mund verbrannt, als du mich mit dem Löffel gefüttert hast. Wenn du deine Hände benutzt, dann kannst du mich nicht auf diese Weise malträtieren.“

      Ihre Wangen röteten sich. Das letzte Mal, als sie mit seinen Brüdern gegessen hatten, war sie wütend gewesen. „Ich werde aufpassen.“

      „Benutz deine Hände“, beharrte er.

      „Also gut. Aber ich warne dich: Es wird ziemlich unordentlich werden.“

      „Dann kannst du mich hinterher baden.“

      Bei seinen Worten durchlief sie eine Woge des Verlangens. Sie reichte ihm ein kleines Stück Fleisch und danach Karottengemüse. Die Berührung seiner Lippen an ihren Fingerspitzen versetzte ihr einen Schauer, der durch ihren ganzen Körper lief.

      Auf seinen Wangen zeigte sich ein leicht verwegen wirkender Schatten, und sein Mund war fest und sinnlich. Sie versuchte, selbst etwas zu essen, aber ihr Appetit war plötzlich verschwunden. Mit jedem Bissen, den sie ihm gab, reagierte ihr Körper auf verräterischste Weise.

      Bei allen Heiligen, dieser Mann führte sie in Versuchung. Sie wollte sich vorbeugen und ihn küssen, so wie er vor vielen Jahren ihren Mund in Besitz genommen hatte. Nie konnte sie vergessen, wie es sich angefühlt hatte, als sich ihr Körper dem seinen hingab, wie er sie erfüllt hatte.

      Sobald er den letzten Bissen verschlungen hatte, sprang sie auf die Füße, wütend über ihren eigenen Mangel an Selbstbeherrschung. Sie räumte die Teller weg und griff nach dem Besen, um die Asche aus dem Herd zu entfernen. Auch wenn der Boden eigentlich schon sauber war, kehrte sie ihn ein weiteres Mal, um die Gedanken an ihn aus ihrem Geist zu vertreiben.

      „Eileen?“ Der raue Klang seiner Stimme ließ sie in ihrer Erregung beinahe zerspringen. „Ich würde jetzt gern das Bad nehmen.“

      „Natürlich.“ Sie hängte einen schweren Kessel über das Feuer und ging nach draußen, um Wasser zu holen. Die kühle Brise strich angenehm über ihre brennenden Wangen. Am Himmel hingen tiefe Wolken. Es würde heute Nacht regnen. Sie atmete tief durch, beruhigte auf diese Weise den Sturm der Erwartung, der in ihr tobte. Connor wollte sie nicht als Frau. Er blieb nur wegen ihrer Kenntnisse als Heilerin. Zu denken, dass er sie begehren könnte, war törichtes Wunschdenken, das eher zu einem jungen Mädchen passte als zu einer erwachsenen Frau.

      Sie trug zwei hölzerne Eimer zum Fluss und wünschte, sie könnte sich in das eisige Wasser stürzen, um ihre Gefühle zu vergessen. Es war so lange her, dass sie bei einem Mann gelegen hatte. Aber die Zeit hatte ihr Verlangen nach Connor nicht gemildert. Nun, da er hier war, wurde es nur noch stärker.

      Sie musste mehrmals zum Fluss hinunter, um den Kessel zu füllen. Anschließend schürte sie die Flammen, um das Wasser zum Kochen zu bringen.

      „Wofür ist das?“, fragte Connor.

      „Du wolltest gern baden. Ich erhitze also das Wasser, oder hättest du es lieber kalt?“

      „Ich mag es warm.“ Seine Stimme war tief, voll desselben Verlangens, das auch sie verspürte.

      „Gut.“ Sie versuchte so zu tun, als wäre alles so wie immer.

      „Und du? Wirst du auch baden?“

      Ein Schauer lief über ihre Haut, und ihre Beine wurden schwach bei dem Gedanken, dass er ihr dabei zusehen könnte.

      „Das werde ich. Wenn du fertig bist.“ Sie zerrte die kleine hölzerne Wanne hervor und zog sie bis in die Mitte des Zimmers. Diese war gerade groß genug, um darin mit angezogenen Beinen, die Knie an der Brust, zu sitzen.

      Connor stellte sich Eileens nackten Körper vor, Wassertropfen, die über ihre Brüste perlten. Er fühlte plötzlich eine gespannte Aufmerksamkeit. Zuvor hatte er noch nie auf diese Weise an sie gedacht, verhüllt, wie sie war, mit ihrem léine und dem wollenen brat um die Schultern. Jetzt löste sie ihr dunkles lockiges Haar und kämmte es vor dem Feuer. Die Flammen knisterten im Herd und wärmten ihre Haut.

      Sie war merkbar unruhig in seiner Gegenwart, und aus irgendeinem Grund gefiel ihm das. Als sie ihn mit dem craibechan gefüttert hatte, hatte er gesehen, dass sie errötete. Aber Eileen war keine Jungfrau. Sie hatte die Freuden des Ehebetts gekannt. Begehren durchströmte ihn bei dem Gedanken, das Lager mit ihr zu teilen. Er wollte sie, wollte ihre glatte Porzellanhaut berühren und die Traurigkeit aus ihrem Gesicht küssen.

      „Vermisst du Eachan?“, fragte er sie.

      Sie nickte. „Er hat mich geliebt. Ich wünschte nur, ich hätte ihm ein Kind …“ Sie verstummte und sah so unglücklich aus, als wollte sie die Worte zurücknehmen. „Ich wünschte, ich hätte ihm ein weiteres Kind schenken können“, brachte sie schließlich heraus. „Rhiannon war unsere einzige Tochter.“

      Sie wurde rot und wandte sich dem Kessel zu. Im nächsten Moment schöpfte sie Eimer mit heißem Wasser heraus und goss sie in die Wanne. Dampf hob sich vom Wasser, und sie fügte eine Handvoll frischer Kräuter hinzu.

      „Soll ich wie ein Hühnchen gekocht und gewürzt werden?“, neckte er sie.

      „Das sind nur Minze und einige andere Kräuter, die bei der Heilung helfen. Aber tauch nicht deine Hände ins Wasser“,warnte sie ihn.„Du kannst sie waschen, wenn die Verbände abgenommen sind.“

      Selbst als die Wanne mit Wasser gefüllt war, blieb Connors Blick skeptisch. „Da passe ich niemals rein.“

      „Wenn du dich hinkniest, dann schon.“

      Connor hatte da seine Zweifel. Hinzu kam, dass er keine andere Alternative sah, wenn er baden wollte, als nackt vor ihr zu stehen. Ein besorgniserregender Gedanke machte sich in seinem Kopf breit. „Werden die anderen schlecht von dir denken, wenn ich hierbleibe?“

      Eileen sah ihn direkt an, um herauszufinden, was er selbst denken könnte. Nachdem sie nichts Abschätziges in seinem Blick entdecken konnte, schüttelte sie den Kopf. „Als Heilerin halten sie ohnehin nichts von mir. Ich sehe nicht, warum ihre Meinung sonst noch wichtig sein könnte. Und ich bin kein junges Mädchen, das noch nie einen nackten Mann gesehen hat.“

      Ihre Worte sandten einen weiteren Blitz des Verlangens in seine Lenden. Eachan hatte bei Eileen gelegen, die Weichheit ihrer Haut gespürt. Er hatte ihre schweren Brüste in seine Hände genommen, seine Daumen über ihre Brustspitzen spielen lassen.

      Connor bewegte sich unbehaglich auf seinem Sitz hin und her. Er war sich unangenehm bewusst, dass er seit Monaten keine Frau mehr geliebt hatte.

      Eileen ließ ihren brat von den Schultern gleiten und zog sich das erdfarbene Überkleid über den Kopf. Sie trug nur noch ein dünnes cremefarbenes léine, das sich an ihre schmale Taille schmiegte.

      „Hast du vor, zu mir ins Wasser zu kommen?“, fragte er und versuchte einen unbeschwerten Tonfall einzuschlagen.

      Sie lächelte und schüttelte den Kopf. „Da wäre gar kein Platz für mich, wie du sehr wohl weißt.“

      „Du könntest auf meinem Schoß sitzen.“ Auch wenn er die Worte nur als kleinen Flirt gemeint hatte, stand ihm sofort ein sinnliches Bild von Eileen vor Augen, wie sie ihn zwischen ihre Schenkel nahm und ihre Weiblichkeit gegen seine harte Länge presste.

      „Es ist warm hier drinnen“, sagte Eileen. „Und ich will mein Überkleid nicht nass machen.“ Sie trat näher und begann, seine Tunika aufzuschnüren.

      Die sanfte Berührung ihrer Hände, die sich über seine Brust bewegten, ließ seine Leidenschaft auflodern. Das Wissen, dass er sie mit seinen verletzten Händen nicht anfassen konnte, machte es nur noch schlimmer. Es war Folter, die Hände einer Frau auf sich zu spüren und nicht nach seinem eigenen Verlangen handeln zu können.

      „Was ist mit Riordan?“, fragte Connor, der versuchte, sein Begehren zu zügeln. Während er die Arme hob, wurde ihm klar, dass Riordan vor Wut kochen würde, wenn er wüsste, was hier gerade geschah.

      „Riordan hat kein Mitspracherecht bei meinen Entscheidungen. Er ist nicht mein Ehemann.“ Eileen griff nach seinen Beinkleidern, aber Connor hielt sie zurück.

      „Und wenn er dein Ehemann wird?“

      Sie hielt inne. „Ich bin eine Heilerin, die einen Mann badet, weil er es selbst nicht tun kann. Das ist keine Schande.“

      Das Gefühl ihrer Handflächen auf seinen Hüften ließ ihn noch erregter werden. Ihr Duft nach frischen Kräutern und Weiblichkeit verwirrte ihm die Sinne. Er unterdrückte ein Stöhnen und hinderte sie daran, ihm die Hose auszuziehen. „Wenn du willst, kann ich …“

      „Kannst du deine Hose selbst ausziehen?“, fragte sie sanft.

      Obwohl ihre Worte keine Spur von Hohn enthielten, erinnerten sie ihn doch schmerzlich an seine ungewollte Behinderung. Eileen wandte den Blick von seiner Männlichkeit und zog ihn zu Ende aus.

      Connor stieg in die Wanne und kniete sich hin, um sich vor ihr zu verbergen. Auch wenn sie mit einer unpersönlichen Zuvorkommenheit vorging, störten ihn ihre Umsorgungen. Er hätte eigentlich das warme Wasser genießen sollen, ihre Hände, die den Schmutz entfernten.

      Und doch bewegten sich ihre Handflächen mit einer solchen Sinnlichkeit über seine Haut, mit einer erstaunlichen Vertrautheit, dass er das seltsame Gefühl hatte, dass sie ihn schon zuvor so berührt hatte. Selbst wenn er wusste, dass das unmöglich war.

      Er war dankbar, dass die Wanne den Rest seines Körpers verhüllte, denn er konnte seine Reaktion auf sie nicht verbergen.

      Eine Locke ihres Haars fiel gegen seine Schulter, eine seidige Strähne, die ihn neckte. Er hatte das beinahe ununterdrückbare Verlangen, seine Hände in ihr Haar zu graben und sie zu einem Kuss zu sich zu ziehen.

      Nur – er konnte sie nicht berühren. Die Ó Banníons hatten eine passende Bestrafung für ihn gefunden, auch wenn sie ungerecht war. Er vermochte nicht länger die Haut einer Frau zu liebkosen.

      „Du kannst jetzt aufstehen“, sagte Eileen leise.

      Connor blieb bewegungslos sitzen. Ihre Fingerspitzen lagen auf seinen Schultern. Wassertropfen liefen seine Arme hinunter. Sie hielt ein Stofftuch gegen seine Haut, und die Verlockung ihrer Berührung ließ ihn sie nur noch mehr begehren.

      „Ich will dich küssen“, sagte er mit heiserer Stimme. Überrascht öffnete sie die Lippen. Seine Worte hingen wie als Einladung zwischen ihnen, doch sie bewegte sich nicht.

      Connor stand auf und neigte sich zu ihr. Sie schmeckte nach Erdbeeren, frisch und süß, und er war verzaubert. Sie blieb still, wandte sich nicht ab, aber erwiderte den Kuss auch nicht. Obwohl sie die Ehefrau eines anderen Mannes gewesen war, umgab sie eine sanfte Unschuld.

      Er versuchte, ihren Mund zu gewinnen, sodass er seine Zunge in sie gleiten lassen konnte, aber sie zog sich zurück. Ihre Schultern hoben sich, ihr Atem kam unregelmäßig. Sie begehrte ihn. Ihr Mund lockte zu einem weiteren Kuss, während sein Körper doch so viel mehr wollte.

      „Ich dachte, du … du hast gesagt …“ Auch wenn ihr Gesicht von tiefer Röte überzogen wurde, stotterte sie weiter: „… dass du mich nicht willst.“

      Connor brachte sie mit seinem dunklen Blick zum Schweigen. „Ich will dich mehr, als gut für uns beide ist.“ Damit stand er auf und ließ sie die unübersehbaren Zeichen seines Verlangens sehen.

      Eileen trat zurück und wandte den Blick ab. „Du hast recht. Es wäre nicht gut für uns.“

      Er erwartete, dass sie aus der Hütte fliehen oder ihn zumindest für seinen Kuss tadeln würde. Stattdessen sagte sie nichts weiter, sondern fuhr mit dem Tuch über seinen Schenkel und seine Beine hinunter. Seine Lungen zogen sich zusammen, und sein Körper sehnte sich nach dem Gefühl ihrer nackten Haut gegen die seine.

      „Ich will dich nicht beleidigen“, sagte er entschuldigend. „Es ist schon lange her, dass …“ Er wusste nicht genau, was er sagen sollte, hoffte aber, die unangenehme Situation beenden zu können. „Ich denke, es wäre mir bei jeder Frau passiert.“

      Eileen runzelte die Stirn, und er glaubte, Verärgerung in ihren Augen zu erkennen. „Vielleicht.“

      Sie goss aus einem bereitstehenden Eimer warmes Wasser über ihn und wickelte ein Tuch um ihn, um ihn abzutrocknen. Connor akzeptierte ihre Hilfe, um aus der Wanne zu steigen.

      Sie rieb ihn mit forschen Bewegungen trocken, nichts Unziemliches dabei. Mit der Zeit legte sich auch sein Verlangen, und sie brachte ihm eine saubere Tunika und eine Hose.

      „Die haben Eachan gehört. Sie werden dir vermutlich nicht passen, aber du kannst sie tragen, während ich mich um deine Kleidung kümmere.“

      Er nahm sie an, und, wie sie vorhergesagt hatte, spannte die Tunika über seiner Brust. „Vielen Dank.“

      Sie schien sich unbehaglich zu fühlen, und ihm war klar, dass er etwas sagen sollte, um sie zu beruhigen.

      „Du musst davon ausgehen, dass ich dir meine Aufmerksamkeiten niemals ungewollt aufzwingen würde.“

      „Das weiß ich.“ Im dämmrigen Licht der Hütte schien ihre Haut blasser als sonst. Er wünschte, er hätte nicht so impulsiv gehandelt.

      „Aber du solltest das nicht wieder tun.“ Sie nahm all ihren Mut zusammen und sah ihm in die Augen. „Es ist besser, wenn ich nur die Heilerin für dich bin.“

      Ein flüchtiger Schmerz huschte über ihr Gesicht. Er wollte sie erreichen, die Geheimnisse ergründen, die sie hinter ihrer Maske aus Schüchternheit verbarg. Aber er respektierte ihren Wunsch, nicht mit ihm das Lager zu teilen.

      „Ich werde für die Nacht in die Krankenhütte zurückkehren“, sagte er. Er mühte sich, mit seinen bandagierten Händen die Tür zu öffnen. Als ihm das gelungen war, trat er nach draußen. Lange Zeit stand er im Mondschein und ließ die Nachtluft seine erhitzten Gefühle abkühlen.

      Aber als er die Augen schloss, hörte er, wie das Wasser gegen den Wannenrand plätscherte, als sie sich hineinsetzte. In seiner Fantasie sah er ihren Körper, weiche und geschmeidige Haut und üppige Kurven. Er fluchte innerlich, als er sich zu seinem eigenen Lager begab.

      Er schlief nicht gut in dieser Nacht. Seine Gedanken waren bei ihr.

7. KAPITEL

      „Póla Ó Duinne, du musst mir sagen, was mit Eileen los ist.“ Riona Ó Duinnes Hände flogen über den Webstuhl, während die anderen Frauen neugierig aufhorchten. „Mein Ehemann Séamus ist unglaublich wütend auf das, was sie mit Connor gemacht hat. Ich kann nicht glauben, dass sie wirklich versucht hat, seine Wunden zu behandeln.“

      „Sie hat sein Leben gerettet“, erklärte Póla. Sie war empört über die Kritik an ihrer Tochter und zog den feith-géir heftig über die Fäden. „Genau wie sie Whelons gerettet hat.“

      Rionas Gesicht wurde hart. „Es wäre besser für Eileen, wenn sie einen Ehemann finden würde.“

      „Und das wird sie auch. Mein Graeme möchte, dass sie Connor heiratet“, erwiderte Póla. „Er will sich als Ehestifter betätigen.“

      „Connor und Eileen?“, spottete Riona. „Sie überschätzt sich, wenn sie denkt, dass sie einen Krieger wie ihn bekommen kann. Er wird sie nicht nehmen.“

      „Ich würde ihn sofort erwählen, Mutter“, kicherte Gráinne.

      „Einen besser aussehenden Mann habe ich noch nicht gesehen.“

      Riona schüttelte den Kopf und lächelte. „Du wirst gut daran tun, deine Keuschheit für deinen zukünftigen Ehemann zu bewahren, Gráinne. Aber wenn du mit deinem Vater sprichst, stimmt er vielleicht zu. Die MacEgans wären mächtige Verbündete.“

      Draußen vor der Hütte hörte Riordan ihr Lachen. Er war erschienen, um mit Póla zu sprechen, aber ihr Klatsch über Connor hatte sein Interesse geweckt. Riordan bekam eine Gänsehaut, wenn er darüber nachdachte, dass Connor Eileen berühren könnte. Eine Wut, wie er sie noch nie zuvor gekannt hatte, durchströmte ihn.

      Eileen gehörte ihm. War er nicht da gewesen, als Eachan gestorben war, und hatte er sie nicht getröstet? Hatte er ihr nicht geholfen, ihr Land zu bestellen und das Korn für die nächste Ernte zu säen? Sie war dankbar gewesen.

      Riordan gab seine Absicht, mit Póla zu sprechen, auf. Er hatte Rat von ihr einholen wollen, wie er seine Werbung weiter vorantreiben sollte. Nun verstand er, dass sie höhere Ambitionen für ihre Tochter hatte. Connor MacEgan gehörte zu den flaith, den Edelmännern, die als Clanoberhäupter regierten. Einen Mann wie Connor zu heiraten würde Eileens Ansehen noch höher steigen lassen, als es ihr eigener Stand als Heilerin getan hatte.

      Aber er liebte Eileen. Sie war immer in seinen Gedanken gewesen, selbst als sie noch Eachan gehört hatte. Seine eigene Frau war im Kindbett gestorben, aber er konnte warten. Eines Tages würde Eileen ihn in ihrem Bett und in ihrem Herzen willkommen heißen. Sie würde seinen Samen empfangen und ihm ein Kind gebären.

      Als er über die Wiesen ging, fiel ein sanfter Regen auf ihn und ließ seine Tunika feucht werden. Riordan lächelte bei dem Gedanken, völlig durchnässt bei Eileen aufzutauchen. Sie würde ihn in ihre Hütte einladen, damit er sich vor dem Feuer wärmen konnte. Er könnte sagen, dass er vorbeisehen wollte, um nach ihren Tieren zu schauen, vor allem den Lämmern, die in diesem Frühling zur Welt kamen.

      Und wenn er bei ihr wäre, würde er Connor MacEgan nicht erlauben, ihn von seinem Platz zu verdrängen. Póla Ó Duinne hatte unrecht. Eileen mochte ihn, und mit der Zeit würde ihre Freundschaft zu Liebe werden. Dafür würde er schon sorgen.

      Eileen zog sich ihr Umschlagtuch über das Haar, als der Regen stärker wurde. Mit der einen Hand führte sie eines der Schafe, das aus der umfriedeten Weide ausgebrochen war. In der anderen trug sie einen hölzernen Hammer, um den zerbrochenen Zaun zu reparieren.

      Der Weg zurück zu ihrem Land gestaltete sich langsam, denn das Schaf hielt immer wieder an, um am Wegesrand zu grasen. Eileen störte das nicht, denn es gab ihr die Gelegenheit, ihren Gedanken nachzuhängen. Sie ließ ihre Hand über die raue Wolle des Tiers gleiten und schubste das Schaf vorwärts.

      Nur noch eine knappe Woche, dann konnte sie Connors Bandagen entfernen. Auch wenn er das Ausmaß seiner Heilung nicht begreifen wollte, war sie sehr zufrieden mit dem Ergebnis. Er würde seine Hände wieder benutzen können, wenn auch vielleicht nicht gut genug, um weiter zu kämpfen. Stolz erfüllte sie bei dem Gedanken.

      Sie hatte eine alte Schweineblase, die sie mit Wasser füllen konnte. Wenn er sie zusammendrückte, könnte er vielleicht seine steifen Finger besser bewegen. Und mit der Zeit würde er auch für sich selbst sorgen können.

      Ihr wurde auf einmal warm, als sie an den vergangenen Abend dachte. Sie hatte Connor noch nie vollständig entkleidet gesehen, selbst in der Nacht von Beltane nicht. Sein Körper hätte der einer der legendären, aus glattem Marmor geformten Statuen der Götter sein können. Auch wenn sie ihn nicht in begehrlicher Weise berührt hatte, malte sie sich später im Geist eine andere Art Nacht aus, eine, in der er ihren Körper in Besitz nahm.

      Das Schaf senkte den Kopf, um an einem Grasbüschel zu reißen, und Eileen legte ihre Hände auf das Tier. Ihr war nicht bewusst gewesen, wie sehr sie es vermisste, in den Armen eines Mannes zu liegen.

      Sie hatte Connors Erregung, nachdem er das Bad verlassen hatte, nicht vergessen und auch nicht seine verlegene Bemerkung, dass es ihm mit jeder anderen Frau ebenso passiert wäre. Er hatte natürlich recht. Sie war froh, dass sie ihrem Verlangen nicht nachgegeben hatte. Ein Mann wie Connor würde nie nur bei einer Frau bleiben. Hatte er nicht mit Gráinne und den anderen geflirtet?

      Eileen trieb das Schaf weiter voran, zog an dem Seil um seinen Hals. In der Ferne sah sie eine Gestalt auf sich zugehen. Der Regen hatte nachgelassen, sodass sie Riordan gut erkennen konnte.

      Sie hob die Hand zum Gruß.

      „Guten Morgen, Eileen“, sagte Riordan, als er sich ihr genähert hatte. Er nahm ihre Hand in die seine und drückte sie leicht. Eileen erwiderte diese Geste der Freundschaft und zwang sich, Riordan in die Augen zu sehen. Seit vielen Wochen kam er sie besuchen und half ihr, wenn sie ihn brauchte. Er, nicht Connor, war die Art Mann, die einen guten Ehepartner abgab.

      Eileen bemühte sich um ein Lächeln. „Was führt dich hierher, Riordan?“ Aus der Richtung, aus der er gekommen war, konnte sie nur darauf schließen, dass er zu ihr wollte. Das Schaf senkte wieder den Kopf zum Fressen.

      „Ich wollte nach den neuen Lämmern sehen und fragen, ob du etwas brauchst.“

      „Ich habe alles, danke.“ Eileen zeigte auf das Schaf. „Dieses hier meinte, die Weide verlassen und sein Glück suchen zu müssen. Ich werde den Zaun reparieren.“

      „Wenn du willst, werde ich dir dabei helfen.“

      Sie zuckte die Schultern und lächelte ihn an. Er meinte es gut. „Ja, das wäre nett.“

      Als sich das Schaf wieder sicher in der Umzäunung befand, hielt Eileen das Holz, während Riordan die Umzäunung reparierte, um die Lücke zu schließen. Sie arbeiteten schweigend, aber sie fühlte, dass er ihr etwas sagen wollte. Als sie fertig waren, enthüllte er ihr schließlich sein Anliegen. „Du bist ganz allein mit MacEgan. Es gibt niemanden, der dich beschützen könnte.“

      „Mich beschützen?“ Sie verstand nicht, warum er sich Sorgen machte. „Es gibt keinen Grund, sich um meine Sicherheit zu beunruhigen. Seine Verbände werden in wenigen Tagen abgenommen, und bald danach wird er nach Hause zurückkehren.“

      „Es freut mich, das zu hören. Mir will die Vorstellung, dass du mit einem Krieger von MacEgans Ruf fast zusammenlebst, nicht gefallen.“

      Eileen schüttelte den Kopf über Riordans unbegründete Befürchtungen. „Seine Hände sind noch nicht geheilt. Es gibt nichts, über das du oder irgendjemand anderes sich Gedanken machen müsste. Er hat mich nicht berührt.“ Aber ihr Gesicht brannte heiß bei der Erinnerung daran, wie sie Connor gebadet hatte.

      „Und würdest du gern von ihm angefasst werden?“, fragte er mit plötzlicher Intensität. Er nahm wieder ihre Hand, diesmal deutlich besitzergreifend.

      Seine Berührung erschreckte sie. „Nein, natürlich nicht. Er ist ein verletzter Mann, nichts weiter.“ Noch während sie sprach, verstärkte sich der Druck von Riordans Hand auf der ihren. Eine eisige Kälte erfüllte sie wegen seiner Eifersucht. Zum ersten Mal hatte sie Angst vor ihm.

      „Es gefällt mir nicht, Eileen.“

      „Du tust mir weh.“ Er ließ sie sofort los. Eileen rieb sich die Finger. Sie war beunruhigt. Noch niemals zuvor hatte sich Riordan auf diese Weise benommen. Er war immer sanft und ein wahrer Freund gewesen.

      Mit geröteten Wangen senkte er den Kopf. „Verzeih. Du bist mir einfach wichtig.“

      Sie versuchte, sich von seiner Eifersucht geschmeichelt zu fühlen. „Das weiß ich.“

      „Aus Respekt vor Eachan habe ich bisher Distanz gehalten.“ Seine Stimme wurde sanfter, bittender. „Aber du musst wissen, dass ich nichts außer deinem Glück will, Eileen. Das Schicksal hat mir eine zweite Chance gewährt, dein Herz zu gewinnen. Ich werde sie nicht einfach verstreichen lassen.“

      Er legte seine Hand um ihre Wange. Sie wusste, dass er sie küssen wollte, und zwang sich, die Berührung seiner Lippen auf den ihren zu ertragen. Er war ein guter Mann, ein Mann, den sie vielleicht eines Tages heiraten würde.

      Vielleicht auf dem aenach, so würde ihr Vater seinen Willen bekommen. Wen sollte sie sonst nehmen? Kein anderer Mann würde sie als Braut auch nur in Erwägung ziehen.

      In seinen Augen stand der nackte Hunger. Eileen versuchte, ihre Zweifel zu verdrängen, aber seine Berührung rief keinerlei Reaktion in ihr hervor. Ganz anders als bei Connor.

      Ein Schauer lief über ihren Rücken, als sie daran dachte, wie ihre Hände über seine muskulösen Schultern gewandert waren, über seine feste männliche Haut, die die Sehnsucht nach ihm in ihr weckte.

      Riordan interpretierte ihr Zittern falsch und intensivierte seinen Kuss. Eileen hielt ihren Mund geschlossen, als er versuchte, mit der Zunge in sie zu dringen.

      Es war egal. Sie hatte auch für Eachan nichts empfunden, als sie heirateten, aber mit der Zeit hatte sie ihm ihr Herz geöffnet. Mit Riordan würde es genauso sein.

      Sie versuchte, seinen Kuss zu erwidern, aber ihr Mund war, als wäre er erfroren. Es fühlte sich irgendwie falsch an.

      Riordan zog sich zurück. Seine Lider hatten sich erwartungsvoll über seine Augen gesenkt. Sie erkannte das Feuer, das in ihm brannte, ihre eigene Erwiderung war weit entfernt von einer solchen Leidenschaft.

      „Du musst wissen, wie sehr du mich in Versuchung führst“, sagte er und ließ seine Hände über ihren Rücken gleiten.

      „Ich habe meinen Ehemann erst vor zwei Monaten begraben.“

      „Aber davor war er krank. Wie lange musste er das Bett hüten?“

      „Einige Monde“, gab sie zu. Die Erkrankung, die ihren Ehemann schließlich das Leben gekostet hatte, war keine, die sie hatte heilen können. Sie hatte diese Art der Auszehrung schon vorher gesehen, ein Übel, gegen das letztlich kein Gebet, keine Medizin helfen konnte. Auch Eachan hatte das gewusst.

      „Lass mich um dein Herz werben, Eileen“, beharrte Riordan. „Ich bitte nicht um mehr, als du geben kannst.“ Er zog ihre Handfläche an seine Lippen.

      Die Geste war eine, die sie von Eachan kannte. Vor langer Zeit war sie ein törichtes Mädchen gewesen, das von Connors Umarmungen geträumt hatte. Sie hatte ihr Herz damals zum Schweigen gebracht, indem sie Eachans Werbung annahm. Es war eine gute Ehe gewesen, auch wenn er ihr nicht noch mehr Kinder hatte schenken können.

      Aber sie wollte weitere Kinder, wollte ihr Haus mit ihnen füllen. Riordan konnte ihr das geben, wenn sie es ihm nur erlaubte. Mit der Zeit würde er sicher auch ihr Herz zum Beben bringen.

      Connor würde weggehen, und wenn sie nicht ihren Wert als Heilerin beweisen konnte, hatte sie keine andere Wahl, als zu heiraten. Es könnte in diesem Fall ein Mann sein, der zumindest sie liebte. „Hab Geduld mit mir“, flüsterte sie. „Irgendwann wirst du vielleicht bekommen, was du willst.“

      Die Freude auf Riordans Gesicht rief entsetzliche Schuldgefühle in ihr hervor. Er glaubte, dass er ihr genauso am Herzen lag wie sie ihm, dass nur die Trauer sie noch zögern ließ.

      Eileen erlaubte ihm, sie in seine Arme zu schließen. Ihre Hände blieben jedoch reglos an ihren Seiten. Sie schloss die Augen und zwang sich, die Erinnerungen, die Connor hervorgerufen hatte, zu verdrängen.

      Séamus Ó Duinne, das Oberhaupt des Clans, umarmte den Krieger herzlich. „Du siehst besser aus, mein Junge.“

      Connor war zur Ringfestung seines Pflegevaters gekommen, weil Séamus nach ihm geschickt hatte. Es war beinahe sieben Jahre her, seit er das letzte Mal diesen Ort betreten hatte, aber die Wohnstatt sah noch fast genauso aus wie damals. Seine Pflegemutter hatte die weiß gekalkten Wände mit gewebten Teppichen geschmückt, in einer Ecke stand eine aufwendig geschnitzte Aussteuertruhe.

      Connor folgte Séamus in ein abgetrenntes Zimmer, wo er ihn mit einer Geste aufforderte, sich zu setzen. „Riona macht heute Besuche. Aber sie wird sehr enttäuscht sein, dass sie dich verpasst.“

      Connor lächelte bei der Erwähnung seiner Pflegemutter. Riona würde um ihn herumglucken und sich sorgen wie ein Mutterhuhn.

      „Danke, dass du meiner Aufforderung Folge geleistet hast. Wir haben viel zu besprechen.“ Séamus warf ihm einen nachdenklichen Blick zu. „In einigen Tagen beginnt der aenach dieser Saison. Ich habe vor, deinen Fall vor die brehons zu bringen und sie richten zu lassen. Die Ó Banníons müssen sich wegen deiner Verletzungen verantworten.“

      Eine Magd goss Wein in einen silbernen Kelch. Das Gericht der brehons wurde an öffentlichen Zusammenkünften abgehalten, und ein aenach war da keine Ausnahme. Der örtliche Markt, auch wenn er Grund zum Feiern bot, war ebenso eine Möglichkeit, ernstere Angelegenheiten zu verhandeln.

      „Ich will nicht, dass der Fall vor Gericht gebracht wird“, stellte Connor klar. „Das Gesetz der brehons wird eine Strafe in Silberstücken verlangen, nicht mehr.“

      „So ist es üblich bei uns.“

      „Aber das reicht mir nicht. Nicht nach dem, was passiert ist.“

      Ein hübsches Dienstmädchen kniete sich neben ihn und führte den Kelch an seine Lippen. Connor trank von dem gewürzten Wein; der schwere Geschmack war eine willkommene Abwechslung zu dem Met, den er normalerweise trank.

      „Was willst du?“

      „Rache. Ein Auge für ein Auge.“

      Séamus schüttelte den Kopf. Seine Missbilligung war offensichtlich. „Der aenach ist ein Ort, an dem Recht gesprochen wird. Lass dich durch deine Wut nicht vom rechten Pfad abbringen. Wenn die Ó Banníons dir das angetan haben, ist es ein klarer Fall.“

      „Ich sehe das nicht so einfach“, sagte Connor. Seine Haut spannte sich vor Ärger. „Flann Ó Banníon wird behaupten, dass ich ohne ihre Einwilligung bei seiner Tochter Deirdre gelegen habe.“

      „Und stimmt das?“

      Connor lehnte sich vor und ließ Séamus seine ganze Verbitterung sehen. „Du kennst die Antwort darauf.“

      Séamus nickte und legte die Fingerspitzen aneinander. „Wenn das, was du sagst, stimmt, werden die Ó Banníons weiterhin beteuern, dass du seiner Tochter die Unschuld genommen hast.“

      „Und ich wiederum kann ihn anklagen, dass er meine Hände verletzt hat. Am Ende werden sich die jeweils verhängten Strafen aufheben.“

      „Kann ihre Lüge bewiesen werden?“

      „Ihr Wort steht gegen das meine.“

      „Hmm.“ Séamus nahm einen Schluck von seinem Wein. „Dein Ruf bei den Frauen ist bei dieser Sache nicht gerade behilflich. Zu viele könnten nachvollziehen, wie Deirdre verführt werden konnte.“

      „Ich habe sie niemals angefasst.“

      „Ich glaube dir. Aber es wird schwierig, das zu beweisen.“

      „Ich will keinen Ausgleich“, sagte Connor schließlich mit leiser Stimme. „Ich will Ó Banníons Tod.“

      Séamus’ Gesicht wurde hart. „Du redest Unsinn.“ Er gab der Magd ein Zeichen, den Raum zu verlassen. Als sie allein waren, fügte er hinzu: „Diese Angelegenheit muss einzig vor dem Gericht entschieden werden.“

      „Ein Haufen diskutierender Männer wird mir meine Hände nicht wiedergeben.“

      „Und Mord wird dies tun?“, fragte Séamus.

      „Es wird mir danach besser gehen.“

      Sein Pflegevater schüttelte den Kopf. „Du hattest immer ein düsteres Wesen, Connor. Aber das Blut Ó Banníons würde nichts bringen, außer Krieg.“ Er stand auf und führte seinen ehemaligen Pflegesohn nach draußen.

      „Wie geht es deinen Händen? Wirst du wieder kämpfen können?“

      „Das wissen wir noch nicht. Aber ich habe die Verletzungen gesehen …“ Seine Stimme verstummte. Die verwachsenen Finger würden niemals ein Schwert greifen können. Flann Ó Banníon hatte ihn so sicher vernichtet, als wenn er ihm sein Leben genommen hätte.

      „Ich werde die Mönche bitten, für dich zu beten“, sagte Séamus. „Und mein Angebot an dich steht, wenn du doch bei uns bleiben willst …“

      „Ich ziehe die Abgeschiedenheit von Eileens Hütte vor.“

      Séamus runzelte die Stirn, sagte aber nichts weiter. Er begleitete ihn zur Tür. „Was wirst du tun, wenn Flann Ó Banníon zum aenach kommt?“

      „Die brehons können vor Gericht jedes Urteil fällen, das ihnen richtig erscheint.“ Ein kleines Lächeln spielte um seine Lippen. „Meine eigene Form der Gerechtigkeit wird später folgen.“

      „Bist du bereit?“, fragte Eileen. Es war an der Zeit, Connors Verbände zu entfernen.

      Er hielt ihr seine Hände hin, und Eileen wickelte die Bandagen langsam ab. Sie konnte die Zweifel in seinem Gesicht sehen. Eine Schiene nach der anderen entfernte sie, schließlich enthüllte sie seine Hände.

      Auch wenn die Haut immer noch eine wächserne graue Farbe hatte, waren die Finger seiner linken Hand jetzt gerade. Sie beugte jedes einzelne Gelenk, um die Beweglichkeit zu testen. „Tut das weh?“, fragte sie.

      „Sie sind steif.“

      Sie ballte seine Hand zu einer Faust. Ihr Gesicht strahlte, als sie sah, dass die Finger parallel zueinander standen, genau wie es sein sollte.

      Die rechte Hand sah dagegen schlimm aus. Die Finger hatten nicht die richtige Länge, und sie wusste, dass das eine Folge von den massiv zertrümmerten Knochen war.

      Connor versuchte, seine Handgelenke zu drehen. Das linke konnte er frei bewegen, während das rechte nur wenig nachgab. „Das wird mit der Zeit besser werden“, versicherte sie ihm.

      Unter seinem scheinbar ruhigen Gesichtsausdruck erkannte sie eine grimmige Wut. „Wie lange?“

      Sie schüttelte den Kopf. „Das weiß ich nicht. Das hängt von vielen Dingen ab.“

      Er bewegte seine Finger und versuchte, sie zu ihrer früheren Gewandtheit zu zwingen. Die rechte Hand widersetzte sich seinen Bemühungen, und sein Zorn wurde größer.

      „So kann ich nicht kämpfen.“ Er griff nach einem hölzernen Becher, aber seine Finger weigerten sich, sich um diesen zu schließen. „Ich werde nicht in der Lage sein, ein Schwert zu halten, geschweige denn es zu führen.“

      „Wie ich schon sagte: Es wird seine Zeit brauchen.“

      „Ich habe keine Zeit, Eileen. Ich habe fast zwei Monate meines Lebens verschwendet, während Flann Ó Banníon fett und zufrieden wird.“

      „Du kannst kaum vorhaben, gegen ihn zu kämpfen.“

      „Für das, was er getan hat, habe ich nur ein Ziel, nämlich mein Schwert in sein Herz zu senken.“

      „Und glaubst du, du kannst gewinnen, wenn du das tust? Du hast nicht die Kraft für eine solche Auseinandersetzung.“

      „Dann ist das deine Schuld.“

      „Meine?“ Sie konnte nicht glauben, dass er es wagte, sie so zu beschuldigen. „Ich bin nicht diejenige, die dir Schaden zugefügt hat. Ich habe deine Hände gerettet.“

      „Wenn du mehr Erfahrung als Heilerin hättest, könnte ich jetzt vielleicht wieder ein Schwert halten.“

      „Mehr Erfahrung?“ Seine Überheblichkeit machte sie wütend. Kyna hatte sie in den Heilkünsten unterrichtet, seit sie ein kleines Mädchen war. Sie hatte Vertrauen in ihr Können, egal, was die Dorfbewohner sagten. Und dieser Krieger traute es sich, das in Frage zu stellen! „Jeder andere Heiler hätte die Hände einfach abgenommen. Du wärst verblutet.“

      „Es wäre besser, tot zu sein, als so leben zu müssen.“ Er ging mit langen Schritten nach draußen, stieß die Tür heftig auf. Das Holz krachte hinter ihm gegen die Wand, der Türrahmen bebte.

      Eileen zitterte vor Wut. Sie hob den hölzernen Trinkbecher auf und warf ihn gegen die Wand. Das befriedigende Geräusch des Aufpralls ließ sie wünschen, sie hätte seinen Kopf treffen können. Connor hatte keine Vorstellung, wie schwer seine Verletzungen gewesen waren.

      Ihr Zorn nahm nur noch zu, während sie die Bandagen und Schienen aufhob und ins Feuer warf. Während die Flammen griffen und alles verbrannten, zerriss sie ein Stück Stoff in Streifen für neue Verbände. Dieser einfache Akt der Zerstörung gab ihr die Möglichkeit, ihren Ärger irgendwie loszuwerden.

      Connor war ein ungeduldiger Mann. Er konnte nicht begreifen, was ihm geschenkt worden war. Alles, was er sehen konnte, war sein Verlust.

      Die verformten Finger seiner rechten Hand würden ihn immer an seine Behinderung erinnern. Er konnte nicht darüber hinwegschauen. Seine Eitelkeit würde es nicht erlauben.

      Tränen brannten in ihren Augen. Sie hatte geglaubt, dass Connor MacEgan mehr war als nur ein attraktiver Krieger. Aber es schien, dass sie sich da getäuscht hatte.

8. KAPITEL

      Connor kehrte in das Wäldchen zurück. Die Nachmittagssonne schien warm auf sein Gesicht. Nach einer Weile hob er mit seiner linken Hand einen dicken, auf dem Boden liegenden Ast auf. Wenn es auch wehtat, so gelang es ihm doch mit einiger Mühe, ihn festzuhalten. Er versuchte, den Ast mit langsamen Bewegungen hin und her zu drehen, und biss jedes Mal die Zähne zusammen, wenn die Schmerzen zu heftig wurden.

      Mit einem Ausfallschritt nach vorne versuchte er, den Gegenstand in seiner Hand wie ein Behelfsschwert zu benutzen. Seine Muskeln waren nicht daran gewöhnt, solche Bewegungen auszuführen. Qualen durchfuhren seinen Körper, aber er zwang sich weiterzumachen.

      Er hatte die Idee gehabt, Traherns Schwert mitzubringen, aber ihm fehlte die Kraft, es aus der Krankenhütte den ganzen Weg hierherzubringen. Also hatte er es lieber zurückgelassen, als zu riskieren, die Klinge zu beschädigen. Er würde die nächsten Tage erst einmal damit verbringen, seinen unsicheren Griff wieder zu festigen.

      Auch wenn sich der Ast ungelenk in seiner linken Hand anfühlte, so konnte er ihn doch wenigstens festhalten. Als er ihn in seine rechte Hand nehmen wollte, fiel er zu Boden.

      Frustration und Zweifel stiegen in ihm auf und schwächten sein Selbstvertrauen. Schließlich setzte er sich, mit dem Rücken gegen einen Eichenstamm gelehnt. Seine Hände waren aufgerissen von der Anstrengung des Kämpfens. Er wischte sich den Schweiß von der Stirn und bemerkte Blutspuren an seinen Handflächen. Eileen würde die Blasen behandeln müssen.

      Der Gedanke an sie ernüchterte ihn. Er hatte nicht vorgehabt, ihr offen zu sagen, was er dachte. Sie hatte große Kenntnisse als Heilerin, aber für ihn war es nicht genug.

      Er hatte ein Wunder gewollt. Als Gott ihm das nicht gewährte, hatte er sich gegen jene Person gewandt, die alles unternahm, um ihm zu helfen. Er bereute seine Worte, aber sie entsprachen der Wahrheit. Er stellte ihre Fähigkeiten, ihre Erfahrungen tatsächlich in Frage. Wenn sie älter wäre, hätte er dann jetzt mehr Kraft in seinen Händen?

      Ein leises Knacken ließ ihn den Kopf heben. Er griff nach dem Ast, entspannte sich aber, als er sah, dass es der Junge war, den er schon zuvor getroffen hatte. Whelon, wie er sich erinnerte.

      „Was willst du?“, fragte Connor.

      Der Junge benutzte Krücken, um sich vorwärts zu bewegen, und verursachte damit ein lautes Rascheln der Blätter. Er musterte Connor, dann fiel sein Blick auf den Ast. „Was ist mit deinem Schwert passiert?“

      Connor wollte seine Unfähigkeit, Traherns Waffe aus der Hütte mitzuführen, nicht zugeben. Stattdessen bediente er sich lieber einer anderen Version der Wirklichkeit. „Es wurde mir gestohlen. Von denselben Männern, die mir die Hände zertrümmert haben.“

      „Normannen?“

      „Die Ó Banníons“, stellte Connor klar.

      Whelon streckte seine Hand aus. „Darf ich ihn einmal anfassen?“

      Mit seiner linken Hand hielt Connor dem Jungen den Ast hin. Er war genauso groß wie Whelon selbst und so dick wie sein Handgelenk. Der Knabe streckte ihn vor sich aus, den Hauch eines Lächelns auf seinem Gesicht. „Ist das die Art, wie du trainierst?“

      Die intensive Sehnsucht des Jungen beschämte ihn. Wieso träumte ein Kind davon, wie ein Krieger zu trainieren, wenn ihm ein Bein fehlte?

      „In Ansätzen könnte man es als solches bezeichnen.“

      Whelon reichte den Ast wieder an Connor zurück. „Zeig es mir.“

      Connor zögerte. Er wollte den Jungen nicht verletzen. „Ich glaube nicht, dass du es kannst. Dein Bein …“

      „Ich habe ein gesundes Bein.“

      „Das stimmt. Aber ein Schwertkämpfer muss eine gute Balance haben, um eine Chance gegenüber dem Gegner zu haben. Ich fürchte, dass …“

      „Du hast Angst, dass ich sterben werde, wenn ich das Kämpfen mit dem Schwert lerne“, sagte Whelon. „Da brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Ich kann die richtige Beinarbeit lernen.“

      „Man braucht auch Durchhaltevermögen und Schnelligkeit.“ Connor weigerte sich, die Wirklichkeit zu ignorieren. Wenn der Knabe trainieren wollte, musste er mit seinen begrenzten Möglichkeiten konfrontiert werden.

      „Durchhaltevermögen habe ich“, stellte Whelon klar. „Immerhin bin ich bis zu diesem Ort gekommen, um dich zu treffen.“

      „Woher wusstest du eigentlich, dass ich hier bin?“

      „Ich habe dich aus Eileens Cottage kommen sehen. Und ich beobachtete dich schon vorher einmal beim Trainieren.“

      Connor gefiel die Vorstellung, beschattet worden zu sein, noch viel weniger, wenn dies ein Junge tat, der falsche Vorstellungen von seinen realen Chancen hatte. Er schüttelte den Kopf. „Ich kann dich nicht im Schwertkampf unterweisen.“

      Whelon sah im ersten Moment so aus, als wollte er dem etwas entgegensetzen, blieb dann aber doch still. Ein Ausdruck des Mitleids huschte schließlich über sein Gesicht. „Ich dachte, du würdest es vielleicht verstehen. Aber es scheint, da habe ich mich wohl getäuscht.“

      Der Junge blickte den Älteren nicht mehr an, sondern drehte sich um und hinkte mit seinen Krücken aus dem Wald. Am Horizont tauchte die Sonne die Wiesen in Scharlachrot und Gold. Connor stand auf und trat über den am Boden liegenden Ast hinweg. Ob einem Mann ein Bein fehlte oder er seine Hände nicht richtig gebrauchen konnte, das Ergebnis war dasselbe. Er hatte nicht das Recht, ein Krieger zu sein.

      Aber mit einem einzigen Satz hatte er die Hoffnungen des Jungen zerstört. Machte ihn das besser als die Ó Banníons? Schuldgefühle stiegen in ihm auf, und er wünschte, er hätte nichts gesagt. Whelon war ein Kind, kein Mann. Es war nicht richtig, dem Jungen die Perspektive zu nehmen, es wenigstens zu versuchen.

      „Whelon!“, rief er scharf und lief zum Rand des Waldes. Am Fuße des Hügels wandte der Junge seinen Kopf.

      „Morgen bei Sonnenaufgang. Triff mich hier.“

      Das Glück, das auf dem Gesicht des Knaben erstrahlte, erstaunte ihn. Für einen Moment verstand er, warum Eileen ihm nicht die Aussicht nehmen wollte.

      Er seufzte. Sie beide würden ein schönes Paar abgeben. Ein Junge mit nur einem Bein und ein Mann ohne Hände.

      Aber Hoffnung war ein seltenes Gut, das so viele verloren. Auch wenn er vermutlich einen schweren Fehler beging, indem er dem Jungen seinen Traum ließ, erfüllte Wärme sein Herz.

      Eileen trat in den Kreis kleiner Hütten. Sie war angespannt und wollte ihre Cousine Bridget sehen, deren Baby jederzeit kommen konnte. Bridget hatte nicht danach verlangt, dass sie vorbeischauen sollte, aber Eileen war zuversichtlich, dass sie sie dennoch nicht abweisen würde.

      Frasier Ó Duinnes Hammer schlug auf den Amboss, während er ein Hufeisen in Form brachte. Er sah Eileen an, begrüßte sie jedoch nicht. Das beunruhigende Gefühl in ihrem Magen wurde nur noch stärker.

      Im Haus saß Bridget neben dem Feuer und sprach mit einer älteren Frau, die sehr dunkles Haar hatte. Der dick geschwollene Leib ihrer Cousine sagte Eileen, dass es nun nicht mehr lange dauern würde. Sie schätzte die Größe des Kindes und bemerkte, dass Bridget die glatten Rundungen der mittleren Phase der Schwangerschaft verloren hatte. Ihr Bauch wölbte sich jetzt ungleichmäßig hervor.

      „Hallo, Bridget“, begrüßte sie ihre Cousine. Die beiden Frauen hörten auf zu sprechen und sahen sie an.

      „Hast du schon Illona, unsere neue Heilerin, kennengelernt?“, fragte Bridget.

      Bitterkeit schnürte ihr die Kehle zu, aber es gelang Eileen, die Umarmung der Frau aus dem Clan der Ó Banníons und ihren Begrüßungskuss anzunehmen. Illona schien im Alter ihrer Mutter zu sein. Um ihre Augen zeigte sich ein Fächer feiner Linien.

      „Man sagte mir, dass du früher die Heilerin von Banslieve warst“, bemerkte Illona. Die deutlichen Worte waren nicht hämisch gemeint, aber sie trafen Eileen bis ins Mark. Sie wollte rufen: Ich bin immer noch die Heilerin. Stattdessen nickte sie.

      „Wie geht es dir?“, fragte Eileen und zwang sich, ihre Aufmerksamkeit auf Bridget zu lenken.

      „Das Baby wird sehr bald kommen“, antwortete Illona. „Ohne Zweifel innerhalb der nächsten Tage.“

      „Meine Cousine kann für sich selbst sprechen“, sagte Eileen.

      Bridget sah unbehaglich aus. „Ich bin müde. Ich habe in den letzten Nächten nicht gut geschlafen.“

      „Darf ich mal sehen?“

      Bridget zögerte, und ihr Blick flog zu Illona hinüber. Die Frau nickte, und Bitterkeit wuchs weiter in Eileen. Warum suchte ihre Cousine die Erlaubnis einer Fremden? Aber sie biss sich auf die Zunge und kämpfte ihre Wut nieder.

      Der Kopf des Babys zeigte nach unten, so wie es sein sollte. Eileen hielt ihre Hände auf Bridgets Bauch. Nach kurzer Zeit bestätigte ihr eine kleine Bewegung, dass alles in Ordnung war.

      „Bewegt sich das Baby viel?“

      Bridget schüttelte den Kopf. „Es ist in den letzten Tagen stiller geworden. Es regt sich, wenn ich mich abends hinlege, aber tagsüber kaum noch.“

      Diese Ruhe bedeutete häufig, dass die Geburt unmittelbar bevorstand. Schon oft hatte Eileen deswegen eine ängstliche Mutter beruhigen müssen, die das erste Mal ein Kind in sich trug. Schließlich war in diesem späten Stadium der Schwangerschaft nur noch wenig Platz in der Gebärmutter.

      Aber Bridget hatte schon drei Kinder zur Welt gebracht, und sie strahlte eine große Gelassenheit aus, dass alles schon so kommen würde, wie es sollte. Eileen wusste, dass es eine schnelle Geburt werden würde. Die anderen Babys waren innerhalb weniger Stunden gekommen, und bei diesem Kind würde es nicht anders sein.

      „Wenn Ihr gern bei der Geburt helfen wollt, werde ich nach Euch schicken“, bot Illona an. „Eine weitere Unterstützung ist immer willkommen.“

      „Vielleicht.“ Eileen ballte ihre Hände zu Fäusten, um ihre Wut unter Kontrolle zu halten. Die Frau hatte einfach ihren Platz eingenommen. Und nun erwartete sie, dass Eileen ihr assistierte, ihren Anweisungen folgte?

      Bridget bemerkte die Spannung zwischen den beiden Frauen und sagte schnell: „Wirst du am aenach teilnehmen, Eileen?“

      „Rachaidh mé. Ich werde beim Rat der Frauen dabei sein.“ Auch wenn sie als sein Mitglied Klagen anhören und Lösungen vorschlagen konnte, war ihr das nicht genug. Sie wollte als Heilerin in Erscheinung treten, andere Frauen treffen und sich über Heilmethoden austauschen. Dass ihr das genommen worden war, kam ihr vor, als hätte sie den besten Teil ihrer selbst verloren.

      „Du wirst dort sicher auch deiner Tochter Rhiannon begegnen“, fügte Bridget hinzu. „Das muss dich sehr glücklich machen.“

      Das hatte Eileen ganz vergessen. Selbstverständlich würde Lianna Rhiannon mitbringen. Alle Mitglieder des Ó-Duinne-Clans nahmen ohne Ausnahme am aenach teil. Niemand wollte das Festmahl und die Spiele versäumen.

      „Ja, natürlich“, murmelte sie. Doch in ihrem Inneren wuchs die Panik. Würde Connor Rhiannon als sein Kind erkennen? Sollte sie Lianna irgendetwas sagen? Oder war es das Beste, Rhiannon ganz vom aenach fernzuhalten?

      Gedanken an das Chaos der kommenden Tage schreckten sie auf einmal auf. Warum hatte sie nicht schon früher daran gedacht? Sie fürchtete sich davor, Connor ihre Tat erklären zu müssen, wenn er erkennen würde, was sich damals zugetragen hatte. Und das würde er gewiss, denn Rhiannon hatte die Augen und das Gesicht ihres Vaters.

      Ihre Ängste kamen ihr wie eine giftige Viper vor, deren Biss tödlich war. Sie konnte Rhiannon auf dem aeanch nicht aus dem Weg gehen, und sie wollte es auch gar nicht. Und wenn sich Connor jenes gestohlenen Moments des Glücks bewusst wurde, gab es nichts, was sie dabei tun konnte.

      Seine grausamen Worte vom Morgen kamen ihr wieder in den Sinn. Genau wie Séamus gab er ihr die Schuld. Wenn er herausfand, was in jener Beltane-Nacht passiert war, würde er sehr wütend werden. Auch wenn es ihr egal war, wenn er sich gegen sie wandte, so musste sie doch Rhiannon beschützen.

      Als Rhiannons wahrer Vater hatte er gesetzlich verbürgte Rechte. Er konnte verlangen, dass seine Tochter zu seiner Familie in Pflege geschickt wurde, bis sie vierzehn Jahre alt war. Danach lag es in seinen Händen, eine Heirat mit einem Mann seiner Wahl zu arrangieren. Rhiannons gesamte Zukunft vermochte er zu bestimmen, und Eileen konnte nichts dagegen ausrichten. Aber sie würde sich weigern, einfach tatenlos seine Entscheidungen hinzunehmen. Ihre Macht über ihre Tochter wollte sie nicht einfach aufgeben.

      Wenn Connor seine Vaterschaft herausfand, würde er zweifelsohne sehr aufgebracht sein. Die Frage war, ob sie den Mut hatte, es ihm zu sagen, bevor er die Wahrheit selbst entdeckte.

      Es war schon spät, und sie verabschiedete sich von Bridget. Etwas zu Illona zu sagen, das brachte sie nicht über sich. Als sie wieder auf dem Heimweg war, wurde ihre Furcht, Connor gegenüberzutreten, größer.

      Auch wenn sie versuchte, sich innerlich auf die Begegnung vorzubereiten, zog sich ihr Magen allein bei dem Gedanken zusammen, mit ihm gemeinsam essen zu müssen. Wieder fragte sie sich, ob sie ihm von Rhiannon erzählen sollte oder nicht.

      Ihr Gesicht rötete sich bei dem Gedanken, zugeben zu müssen, dass sie und Lianna die Plätze in jener Nacht vor vielen Jahren getauscht hatten. Würde sich sein Gesicht voller Abscheu verziehen? Würde er sie hassen, weil sie ihn getäuscht hatte?

      Sie dachte an die Art, wie er sie an dem einen Abend geküsst hatte. Seine Zärtlichkeiten hatten Gefühle in ihr geweckt, von denen sie angenommen hatte, sie wären längst erloschen. Er war nicht mehr der unerfahrene Junge, den sie einst begehrt hatte, sondern ein gefährlicher Krieger. Wenn sie ihm erlaubte, sie zu lieben, könnte die alte Sehnsucht wiederkehren.

      Sie sollte es besser wissen, als ihr Herz Connor MacEgan anzuvertrauen. Auch wenn er eine große Verlockung war, würde er doch schon bald wieder fortgehen. Und sie wollte nicht, dass dann ihre Familie auseinandergerissen wurde.

      Eileen ließ sich Zeit, während sie auf dem Weg zu ihrem Cottage war. Die Sonne verschwand hinter dunkelvioletten Wolken, und der Himmel wurde durch einen dichten Nebel verschleiert. Das deutete darauf hin, dass es bald regnen würde, der schwere Geruch, der aus der fruchtbaren Erde aufstieg, war ein weiterer Vorbote. Als sie endlich ihr eigenes Land erreichte, sah sie dünne Rauchschwaden aus dem Kamin ihrer kleinen Hütte aufsteigen.

      Innen im Cottage saß Connor am Boden, die langen Beine vor sich ausgestreckt. Sein Haar war nass, als wenn er im Fluss geschwommen wäre. Ein Wassertropfen lief an einer Seite seines Gesichts hinunter und erinnerte sie an die Nacht, in der sie ihn gebadet hatte. Sie schloss die Augen und versuchte, dieses erregende Bild zu verdrängen.

      In seinen Händen hielt Connor die Schweinsblase. Er drückte sie langsam zusammen. All seine Konzentration war allein auf diese Aufgabe gerichtet. Sein Gesicht verzog sich, als er dazu überging, seine Finger zu krümmen. In diesem Moment wünschte er, Eileen würde ihm einen Heiltrank zubereiten, um die Schmerzen zu lindern, vielleicht mit ein wenig Honig, um den bitteren Geschmack zu mildern.

      Aber andererseits – warum sollte sie irgendetwas für ihn machen, wo er heute Morgen so harsch mit ihr gesprochen hatte? Er hatte es nicht verdient.

      Sie wiederum dachte plötzlich an die neue Heilerin Illona, und es tat weh, zu erkennen, dass sie ersetzt worden war. Doch unabhängig davon, was in den Köpfen der Dorfbewohner war, in ihrem Herzen würde sie immer eine Heilerin sein. Und das, entschied sie, war auch der Grund, warum sie Connor jetzt einen Trank bereiten würde. Weil es einfach richtig war, einen anderen Menschen nicht leiden zu lassen, wenn es in ihrer Macht lag, ihm Erleichterung zu verschaffen.

      Eileen nahm ihren brat ab und legte ihn beiseite. Als sie näher trat, erhob sich Connor in einer stummen Geste des Respekts. Aber sie fühlte sich deshalb nicht besser. Stattdessen vergrößerte es nur ihre Unsicherheit, was sie zu ihm sagen sollte.

      „Dia dhúit“, begrüßte sie ihn schließlich.

      Connor erwiderte ihren Gruß und griff nach ihrer Hand. Seine Linke hielt ihre Finger fest, so fest, wie es ihm möglich war. Er versuchte zu verbergen, wie viel Mühe ihn schon diese kleine Bewegung kostete. Doch selbst als er den Arm ruhig hielt, nahmen ihre geübten Augen die Spannung in den Muskeln seines Unterarms wahr. Danach sah sie die Blasen auf seinen geröteten Handflächen. Was hatte er sich nur angetan?

      „Ich bin heute Morgen sehr unfreundlich zu dir gewesen. Ich bitte dich, mir zu verzeihen.“

      Echtes Bedauern lag in seiner Stimme, aber es war die leichte Liebkosung seines Daumens auf ihrer Hand, die ihre Wut verschwinden ließ. In seinen grauen Augen stand eine Entschuldigung, ihr Blick jedoch richtete sich unwillkürlich auf seinen Mund.

      Die Erinnerung an seinen drängenden Kuss wurde ihr auf einmal bewusst, es kam ihr fast wie ein Schock vor. Als er ihre Hand losließ, konnte sie noch immer die Wärme seiner Finger spüren. Und so wahr ihr Gott helfe, sie wollte mehr.

      „Vergibst du mir?“, fragte Connor sanft.

      „Ich weiß nicht. Ich habe mich noch nicht entschieden“, antwortete sie mit leichter Ironie.

      „Ich habe mir schon gedacht, dass das so sein könnte. Darum habe ich dir ein Geschenk mitgebracht.“ Connor ging zum anderen Ende der Hütte, hob ein in Stoff gewickeltes Päckchen hoch und hielt es ihr entgegen.

      Eileen wusste nicht, was sie sagen sollte. Auch wenn seine Entschuldigung echt war, verbarg sich hinter seinen Worten doch etwas Unausgesprochenes. Er stellte ihre Fähigkeiten in Frage, nahm an, dass sie nicht die Erfahrungen von Kyna hatte.

      Er konnte nicht verstehen, dass es schon ein echtes Wunder war, dass er seine Finger überhaupt bewegen konnte. Er sah nur den Verlust.

      Eileen zwang sich, ihren Stolz herunterzuschlucken. Es musste Frieden zwischen ihnen herrschen, bevor sie ihm ihr Geheimnis enthüllen konnte. „Du hättest mir kein Geschenk bringen müssen. Ich nehme deine Entschuldigung auch so an.“

      „Mach es auf.“

      Als sie das Leinen auffaltete, erblickte sie ein Band aus dunkelgrüner Seide. Es war eine Gabe, die ein Mann seiner Geliebten machte.

      Welche Ironie. Er war ihr Liebhaber gewesen, und er wusste es nicht.

      „Vielen Dank“, brachte sie heraus.

      „Deine Mutter Póla schlug es vor, als ich vorhin mit ihr sprach. Sie dachte, dass es ein passendes Präsent sein könnte.“ Connors Mundwinkel verzogen sich zu einem Lächeln. „Meine Mutter hätte dagegen goldenen Schmuck bevorzugt. Wenn es mir möglich gewesen wäre, ich hätte dir auch solchen überreicht.“

      „Es ist wunderschön.“ Eileen legte das Band zur Seite und verbarg ihren verlegenen Blick vor ihm. Connor schaffte es, dass sie sich wie ein junges Mädchen benahm, das seine Aufregung kaum verbergen konnte. Seine Ausstrahlung war so umwerfend wie einst, trotz seiner verletzten Hände. Er lehnte sich gegen die Wand, und sie bemerkte, wie sich die Tunika über seiner breiten Brust spannte.

      Sie wollte ihre Hände über diese Muskeln gleiten lassen, noch einmal seinen Kuss schmecken. Sie wollte seine sinnliche, nackte Haut an der ihren spüren.

      Eileen schüttelte den Kopf, um diese Gedanken zu vertreiben, und bemühte sich, ihre innere Ruhe wiederzufinden.

      „Ich habe Fisch mitgebracht“, sagte Connor und zeigte auf eine Leine mit Forellen, die an der Tür hing. „Während deiner Abwesenheit habe ich versucht, sie zu putzen. Unglücklicherweise endete das in einer ziemlichen Sauerei, und so habe ich lieber damit aufgehört.“ Er hob seine Hände, beschämt darüber, vor ihr kapitulieren zu müssen.

      „Wie hast du sie gefangen?“

      „Auch wenn ich gern behaupten würde, ich hätte es allein geschafft, so waren es doch der junge Whelon und sein Freund Lorcan, die sie heute Nachmittag gebracht haben. Sie gaben mir den Fisch im Austausch gegen ein Versprechen meinerseits, sie beide morgen bei Sonnenaufgang zu trainieren.“

      „Du?“ Hätte er verkündet, auf Wasser zu gehen, sie wäre nicht überraschter gewesen. „Wie kannst du den Jungen Unterricht erteilen?“

      Während sie sprach, nahm sie die Fische aus und schuppte sie. Sie rieb sie mit Salz ab und tat frisch gehackte Kräuter in sie hinein, um sie zu würzen.

      „Ich mag ihnen vielleicht meine Kunst nicht demonstrieren können, aber ich bin durchaus fähig, andere anzuleiten, Übungen zu vollziehen.“

      „Es sind Jungen, nicht Männer. Kinder, die aufwachsen, um zu lernen, Getreide anzupflanzen und die Ernte einzubringen, nicht, um sich gegenseitig abzuschlachten.“ Eileen spießte die Fische auf und hängte sie zum Grillen über das Feuer.

      „Es wird ihnen nicht schaden. Und es ist alles, was ich ihnen anbieten kann.“ Sein defensiver Tonfall ließ sie verstummen.

      Als die Fische fertig waren, legte Eileen sie zusammen mit etwas Brot auf einen Teller. Sie aßen, an einem niedrigen Tisch sitzend, ihre Knie in vorsichtigem Abstand zueinander.

      „Brauchst du meine Hilfe beim Essen?“, fragte sie.

      „Nein.“

      Eileen bot ihm einen kleinen Dolch an, den er auch annahm. Connor kämpfte damit, seine Forelle mundgerecht zu trennen. Seine linke Hand bearbeitete ungelenk den Fisch.

      Unangenehme Stille breitete sich aus und füllte den Raum.

      „Wirst du morgen den aenach besuchen?“, fragte Connor schließlich.

      „Natürlich. Jeder tut das.“

      „Ich vermute, dass immer eine Heilerin gebraucht wird, wenn die Spiele stattfinden.“ Er verzog das Gesicht. „Männer versuchen sich ja gegenseitig umzubringen, wenn sie um die Gunst der Mädchen ringen.“

      „Mir ist nicht mehr erlaubt, diese Funktion innezuhaben“, sagte sie leise. Ohne dass sie es beabsichtigt hatte, traten ihr die Tränen in die Augen. „Es tut mir leid, aber es macht mich so wütend. Ich kann nicht einfach aufhören, eine Heilerin zu sein. Genauso wenig wie …“

      „Ich aufhören kann, ein Krieger zu sein?“

      Die vorsichtig formulierte Frage ließ sie innehalten. Zum ersten Mal verstand sie seinen Verlust. Stumm umfasste sie seine Hände, zeichnete die verwachsenen Knochen nach, die gerötete Haut.

      „Ich schwöre dir, dass ich alles in meiner Macht Stehende getan habe, um deine Hände zu heilen.“ Sie senkte den Kopf und wünschte, er könnte irgendwie die Wahrheit ihrer Worte erkennen. „Ich hoffe, es war genug.“

      „Das hoffe ich auch.“ Er streckte seine Hand aus und wischte ihr sanft die Tränen ab. Auch wenn es schien, dass er sich seiner missgeformten Finger sehr bewusst war, sollte sie das nicht verunsichern. Sie streichelte vorsichtig die Haut seiner Hände und sah, wie sich sein Gesichtsausdruck veränderte. Er glich auf einmal einem Raubtier, einem wahren Krieger, bereit zur Eroberung.

      Plötzlich zögerte er, als wenn er um seine Beherrschung ringen musste. „Vielleicht wirst du morgen einen neuen Ehemann finden, für den du etwas empfinden kannst. Es gibt viele Wettkämpfe für die Männer.“

      Ihr wurde klar, dass er nicht beabsichtigte, sie zu küssen. Sie ließ ihn los und stand auf. Es musste ihre Fantasie gewesen sein, die sie hatte denken lassen, dass er es vielleicht wollte. Sie versuchte, ihre Verlegenheit vor ihm zu verbergen.

      „Die jungen Männer sind alle sehr ehrgeizig, ihre Stärke zu beweisen“, stimmte sie zu. „Was für ein Unsinn.“

      „Ist das die Art, wie Eachan dein Herz gewonnen hat? Indem er seine Fähigkeiten in einem Wettkampf bewiesen hat?“

      Sie wurde blass, als er ihren Ehemann erwähnte, denn nichts hätte weiter von der Wahrheit entfernt sein können. Sie wischte seine Andeutungen mit einer raschen Handbewegung beiseite und sagte nur: „Nein. Er war einfach der einzige Mann, der mich gebeten hat, seine Frau zu werden.“

      „Das wage ich zu bezweifeln. Ich habe gesehen, wie Riordan dich ansieht.“

      „Er hat vorher eine andere Frau geheiratet.“

      „Dann war das sein Verlust.“Seine Worte klangenehrlich und sorgten dafür, dass sie sich nur noch unbehaglicher fühlte. Bevor sie etwas sagen konnte, stand Connor auf und trat hinter sie. „Es wird morgen bei den Wettspielen einen Schwertkampf geben.“

      „Nicht für dich“, warnte sie. Auch wenn sie nicht glaubte, dass Connor töricht genug war, es zu versuchen, würden viele Männer ihn herausfordern wollen. Einige würden die Gelegenheit willkommen heißen, ihn in einem Schaukampf erniedrigt zu sehen.

      Ihr wurde bewusst, dass Riordan einer von ihnen sein könnte.

      „Ich muss mich einer anderen Konfrontation stellen“, sagte er, führte das aber nicht weiter aus.

      Genau wie ich, dachte sie. Connor trat auf sie zu. Seinen Arm legte er um ihre Taille. Im sanften Schein der Lampe erschien er ihr wie der Sonnengott Belenus selbst. In seinen aschgrauen Augen war ein unausgesprochenes Verlangen nicht zu übersehen.

      Das Gefühl, von seinem Arm umschlungen zu sein, sein Gesicht nur einen Herzschlag von ihrem entfernt, ließ ihre Haut prickeln. Der Kiefernduft, der von seinem Körper ausging, erregte ihre Sinne. Sein fester Mund kam näher, schwebte über dem ihren. Sie konnte seinen Atem auf ihren Lippen spüren.

      „Würdest du dich abwenden, wenn ich dich wieder küssen wollte?“

      Sie verhielt sich ganz still, voller Furcht vor seinem Kuss und noch ängstlicher angesichts der Macht, die er noch immer über sie besaß. Sollte sie es wagen, sich diesen kurzen Moment mit ihm zu stehlen und den Genuss, nach dem sie sich sehnte, einfach zu nehmen?

      „Warum solltest du mich küssen wollen?“, fragte sie.

      „Du bist eine schöne Frau.“ Er hauchte einen Kuss auf ihre Lippen, genug, um sie die Versuchung, die von ihm ausging, spüren zu lassen. Ihre Kleider fühlten sich schwer auf ihrer Haut an, ihre Brüste zogen sich vor Verlangen zusammen. In der Enge der Hütte schien es immer heißer zu werden. Sie konnte sein Begehren fühlen; am liebsten hätte sie sich gegen ihn gedrängt.

      Eileen schloss die Augen und wünschte, sie hätte die Kraft, ihn wegzustoßen. Oder wenigstens, ihn zu bitten, in die Krankenhütte zurückzukehren.

      „Wir sollten das nicht tun“, flüsterte sie und kostete seinen Mund, noch während sie diese Worte des Protests sprach.

      „Nein, das sollten wir nicht.“ Er nahm ihre Lippen in Besitz und küsste sie voller Leidenschaft. Das Vordringen seiner Zunge, seine Berührungen weckten jene betörende Erinnerung an Beltane. Sie wollte ihn jetzt sogar noch mehr, diesen Mann, den sie einst geliebt hatte.

      Zitternd versuchte sie den Kuss zu beenden. Sein starker Körper presste sich gegen den ihren, seine muskulösen Oberschenkel stützten ihre plötzlich schwachen Beine. Wenn sie nur ein Wort sagen würde, würde er sie lieben, in dieser Hütte, in diesem Augenblick.

      Und was, wenn aus dieser Nacht ein weiteres Kind entstehen würde? Würde sie den Vater auch verleugnen?

      Schuldgefühle und Furcht kämpften in ihr, als seine Lippen über ihren Hals wanderten.

      Sag es ihm, drängte ihr Herz. Er hatte sie für das, was er gesagt hatte, um Vergebung gebeten und ihr offen seine Freundschaft angeboten. Sicherlich würde er nicht seiner eigenen Tochter schaden wollen, auch wenn er wütend sein würde. Wenn sie es ihm je erzählen wollte, dann war jetzt der Moment dafür gekommen.

      Sie machte einen Schritt zurück und hoffte mit jeder Faser ihres Seins, dass er sie nicht verurteilen würde.

      „Connor, erinnerst du dich an das letzte Jahr deiner Zeit hier als Pflegesohn? In der Beltane-Nacht, als du …“

      „Ich entsinne mich.“ Zorn verzerrte sein Gesicht. „Es ist kein Ereignis, über das ich zu reden wünsche.“

      Seine Worte trafen sie wie ein Schwerthieb. Dennoch sammelte sie all ihren Mut zusammen und zwang sich weiterzusprechen. „Es gibt etwas, was ich dir über diese Nacht sagen muss. Über Lianna und … und jene Stunden, in denen du den Göttern gehuldigt hast.“

      Sie beruhigte sich langsam, dankbar für das dämmrige Licht im Inneren der Hütte. Er konnte ihre Scham nicht sehen, die Angst, die in ihrem Gesicht sonst deutlich erkennbar sein musste.

      Trotz allem empfand sie keine Reue. Auch wenn es falsch war, die Wahrheit vor ihm zu verbergen, hatte sie nun eine wunderschöne Tochter. Ihr einziges Kind war in jener Nacht empfangen worden.

      „Als du bei Lianna gelegen hast …“

      „Sprich nicht von jener Nacht.“ Er beugte sich vor, seine Augen waren von einer eisigen Wut erfüllt, einer Wut, von der sie nicht geahnt hatte, dass er überhaupt zu einer solchen fähig sein konnte. Es war, als wenn er schon wusste, was sie sagen wollte. Doch er kam ihr mit seinen Worten zuvor, er reagierte kalt wie ein Söldner. „Ich habe viele Jahre lang versucht, jeden einzelnen Augenblick davon zu vergessen. Diese Nacht war nichts außer einem riesengroßen Fehler.“

      Seine Worte trafen sie wie ein unsichtbarer Schlag. Ihre Fingernägel gruben sich tief in ihre Handflächen. Sie hatte ihn in jener Nacht geliebt, geglaubt, dass ihre Vereinigung ein angemessenes Geschenk für die Götter war. Denn während sich ihr Körper rundete, wuchs auf den Feldern eine reiche Ernte heran.

      Nur mit Mühe konnte Eileen die Tränen zurückhalten. War sie in jener Nacht eine so schlechte Geliebte gewesen, als sie ihn in ihren Armen willkommen geheißen hatte? Er hatte sie das Wunder der Liebe gelehrt. Aber für ihn war es offensichtlich nicht dasselbe gewesen.

      Auch wenn sie ihm nichts gesagt hatte, Connors Standpunkt war deutlich geworden. Er würde über die Nachricht, eine Tochter zu haben, nicht erfreut sein, abgesehen davon, dass er das Beltane-Fest aus seinem Gedächtnis gestrichen hatte.

      Sie würde ihn nie wieder daran erinnern oder ihm gestehen, was sie getan hatte. Wenn er sie Rhiannons wegen beschuldigte, würde sie es abstreiten, genau wie Lianna. Egal, was auf dem aenach passierte, sie musste ihre Tochter schützen.

9. KAPITEL

      Whelon stolperte, als die beiden Jungen mit ihren Behelfsschwertern gegeneinander kämpften. Lorcan schlug hart gegen den hölzernen Stab und gewährte seinem Freund keine Gnade.

      Connor korrigierte Whelons Haltung. „Richte deinen Blick immer auf Lorcan. Schau niemals hinunter, oder es wird das letzte Mal sein, dass du einem Feind gegenübergetreten bist. Du wirst sein Schwert in deinem Leib spüren.“

      War es sinnvoll, sein Wissen mit einem Kind zu teilen, das einen Stumpf als Bein hatte? Connor stellte sich diese Frage immer wieder. Whelon hatte nicht die Fähigkeiten, in einem Kampf zu bestehen. Sein Traum, ein Krieger zu werden, würde sich niemals erfüllen.

      Und doch fand Connor Befriedigung darin, den Jungen zu unterrichten. Er sah den Stolz in Whelons glühendem Gesicht, das Bedürfnis, sein Können zu beweisen. Es war, als würde er sich selbst als Kind sehen.

      Whelon holte mit beiden Händen aus und traf Lorcans Ast von der Seite. Der Schlag erwischte Lorcan unvorbereitet, und er stürzte zu Boden. Ein Lächeln breitete sich über Whelons Gesicht aus, und er streckte seine Hand aus, um seinem Freund auf zuhelfen.

      „Gut gemacht“, lobte Connor.

      Die Jungen kämpften weiter und stießen dabei lautes Kriegsgeschrei aus. Das Training wurde jetzt lockerer, und Connor erlaubte den Jungen, ihr Spiel fortzusetzen. Seine Hände taten noch von den gestrigen Übungen weh, und auf seinen Handflächen hatten sich weitere Blasen gebildet. Nach dem, was in der letzten Nacht passiert war, hatte er nicht mehr mit Eileen gesprochen.

      Er hob einen Ast vom Boden und benutzte seinen Fuß, um die überflüssigen Zweige abzuknicken. Er konnte die Finger seiner rechten Hand noch immer nicht so bewegen, wie er es gern wollte, und war gezwungen, die linke zu benutzen. Zwar hatte er gelernt, auch mit seiner schwächeren Hand zu kämpfen, trotzdem zog er bei Weitem die rechte vor.

      Connor zwang seine Finger, sich um den Ast zu legen. Er musste die Zähne zusammenbeißen, um die Bewegung zu kontrollieren. Die Sehnen spannten und dehnten sich, und sein Handgelenk zitterte, als er versuchte, den kräftigen Zweig wie ein Schwert zu führen.

      Während er seine Übungen durchführte, dachte er wieder an Eileen. Sie hatte ihm etwas über Beltane sagen wollen, aber er hatte sich geweigert, ihr zuzuhören. Er wollte nicht an den Morgen danach erinnert werden, als er Lianna mehr oder weniger entkleidet in Tómas’ Armen gefunden hatte. Es war ein Moment der Erniedrigung gewesen, den er nicht vergessen konnte, und er hatte keinerlei Bedürfnis, diesen Teil der Vergangenheit wieder hervorzuholen.

      Jetzt war es Deirdre Ó Banníon, die seinen Zorn schürte. Wenn sie ein Mann wäre, hätte er sie herausgefordert, weil sie ihrem Vater solche Lügen erzählte.

      Connor schwang den Ast gegen einen Baum und zertrümmerte das Holz. Der Aufprall sandte eine Welle des Schmerzes durch sein Handgelenk, die bis zum Arm hinauf Auswirkungen zeigte, und er sog hörbar die Luft ein. Die Jungen ließen augenblicklich von ihrem Spiel ab, aber er schüttelte den Kopf, um ihnen zu bedeuten, dass sie sich keine Sorgen machen mussten.

      Er wusste nicht, ob sie überhaupt um Erlaubnis gefragt hatten, als sie zu ihm gekommen waren. Aber jetzt war es an der Zeit, dass sie sich den Vorbereitungen für den aenach anschlossen. Ihre Pflegeeltern würden sicher schon nach ihnen suchen. Also versprach Connor ihnen eine weitere Unterrichtsstunde in einigen Tagen und schickte sie zurück zu ihren Hütten.

      „Du kommst auch zum aenach, oder?“, fragte Whelon, seine jungen Augen voller Hoffnung.

      „Tá. Aber ich werde nicht an den Wettkämpfen teilnehmen.“

      „Das erwartet auch niemand von dir“, sagte Lorcan und stieß einen weiteren schrillen Kampfschrei aus. Er ging jetzt neben Whelon, völlig zufrieden, auch wenn er sich dem langsameren Schritt seines Freundes anpassen musste.

      Als die Jungen fort waren, untersuchte Connor seine rechte Hand. Es war Unvernunft gewesen, zu glauben, er könnte ein Schwert so führen, wie er es immer getan hatte. Die geschwächten Muskeln weigerten sich, ihm zu gehorchen. Er betrachtete die von früheren Kämpfen herrührenden Narben auf seinen Handflächen. Schnitte und Kerben bedeckten beide Seiten. Jede einzelne war eine Erinnerung daran, in kriegerischen Auseinandersetzungen niemals die Aufmerksamkeit zu verlieren. Er schätzte sie mehr als jene Narben, die von normalen Verletzungen zurückblieben. Immerhin hatte er überlebt, während andere von seiner Hand gestorben waren.

      Als er durch den Wald ging und sich seinen Weg durch das enge Geflecht von Zweigen bahnte, wanderten seine Gedanken zu den Ó Banníons. Heute würde das Gericht der brehons seinen Fall anhören und ein Urteil fällen.

      Séamus Ó Duinne war der Meinung, er solle den Ausgleich akzeptieren und die Sache damit gut sein lassen. Connor zog es vor, Auge um Auge zu kämpfen. Oder in diesem Fall, Hände um Hände. Er beschleunigte seinen Schritt und rannte über das Feld zu Eileens Cottage. Die Anstrengung befriedigte seinen Drang, endlich wieder jeden einzelnen Muskel bis aufs Äußerste anzustrengen.

      Als er Eileens Hütte erreichte, sah er sie draußen bei ihren Tieren stehen. In der Kühle der schwindenden Morgendämmerung zeigten sich Wolken von dunkler Farbe am Himmel. Es würde heute noch Regen geben.

      Auf dem Gipfel des Hügels blieb er stehen und betrachtete sie. Strähnen ihrer dunklen Haare bewegten sich im Morgenwind, während sie die Tiere fütterte. Sie schüttete einen Eimer Getreide in einen kleinen Futtertrog und führte das Maul seines Pferdes hinein. Ihre Hände glitten über das Fell des Tiers, und der Anblick ließ ihn erstarren. Als wenn sie seine Anwesenheit spüren konnte, wandte sie sich ihm zu.

      Eine plötzliche Erkenntnis kam über ihn. Seit zwei Monaten hatte er bei dieser Frau gelebt, und er hatte nicht gesehen, wie atemberaubend sie war. Mit ihrer klaren Haut und den salbeifarbenen Augen, die ihn zu durchschauen schienen, hatte sie etwas unvergleichlich Zartes an sich.

      Ihr blaues wollenes Überkleid akzentuierte das cremig-weiße léine darunter, betonte ihre nackten Füße. Als sie auf ihn zukam, schaute sie ihn freundlich an, aber das Lächeln erreichte ihre Augen nicht ganz.

      „Was wolltest du mir über Beltane sagen?“, fragte er.

      Der Eimer fiel ihr aus der Hand, und das Getreide verteilte sich über die Erde. Ein überraschter Ausdruck trat auf ihr Gesicht, auch fühlte sie Angst in sich aufsteigen, die sie jedoch schnell wieder verbarg. „Du würdest es mir nicht glauben, wenn ich es dir erzählte. Ich denke, manche Dinge sollten besser Teil der Vergangenheit bleiben.“

      Ihre hastige Rede und die Art, wie sie seinem Blick auswich, machten ihn misstrauisch. Er beugte sich vor, um den Eimer wieder aufzustellen. Doch seine Finger weigerten sich, sich richtig um den Holzgriff zu legen. Auch wenn er zunächst versuchte, ihn mit seinen Händen zu umfassen, war er schließlich doch gezwungen, das Gefäß mit seinen Unterarmen hochzuheben.

      „Etwas bedrückt dich. Was ist in jener Nacht geschehen?“ Er war an jenem Tag vollkommen in seiner eigenen Wut gefangen, aber er erinnerte sich noch an ihr blasses, ängstliches Gesicht. Hatte sich ihr ein Mann aufgedrängt? Bei dem Gedanken, dass jemand Eileen ein Leid zugefügt haben könnte, regte sich ein dunkles Gefühl in seinem Magen.

      Ihre Wangen brannten rot, als sie ihm den Eimer abnahm. Sie schüttelte den Kopf, und ihre Lippen wurden zu einer schmalen Linie. „Ich sagte dir doch, es ist nicht wichtig.“

      Die stille Resignation in ihrem Gesicht hielt ihn davon ab, weiter nachzufragen. Aber er blieb an ihrer Seite, während sie ihre restlichen Morgenaufgaben erledigte.

      „Die Messe fängt bald an, zusammen mit der Eröffnungszeremonie. Wir müssen uns beeilen.“ Eileen hielt ihm die Tür zur Hütte auf, während sie nach ihrem brat griff. Sie wickelte den warmen Umhang um ihren Kopf und kreuzte ihn über den Schultern. Connor legte seinen eigenen Mantel um und zog ihn hoch, um sich gegen den sanften Morgenregen zu schützen, der zu fallen begonnen hatte.

      Während sie sich auf den Weg machten, reichte Eileen ihm einen Korb, den er nahm und über seinen Arm hängte. Sie hatte fast die ganze Nacht gearbeitet, um die Honigkuchen für den aenach vorzubereiten. Connor hob eine Ecke des Tuchs, das den Korb bedeckte, und der Anblick ließ ihm das Wasser im Mund zusammenlaufen. Der warme Duft von frischem Gebäck und süßem Honig stieg zu ihm auf.

      „Denk nicht einmal daran, etwas davon zu stibitzen“, warnte Eileen. „Außer du willst deine Hände noch einmal gebrochen bekommen.“ Ihr Tonfall war neckend. Connor zog ihre Fröhlichkeit bei Weitem dem verletzten Blick vor, den er verursacht hatte. Er wollte sie viel lieber lächeln sehen.

      „Bin ich nicht Gast in deinem Haus?“

      „Eher eine Last. Die letzten Wochen habe ich eigentlich nichts anderes getan, als dich von vorne bis hinten zu bedienen. Ich habe dich gefüttert, mich um deine Wunden gekümmert …“

      „Mich gebadet.“ Er konnte sich nicht zurückhalten, sie mit der Erinnerung daran zu ärgern. Er hatte es kaum ausgesprochen, als sie zu ihm herumwirbelte.

      „Was genau hast du eigentlich vor, Connor MacEgan? Willst du mich in dein Bett zerren?“

      Sie starrte ihn mit funkelnden Augen an. Ihre vollen Lippen waren gerötet, ihr dunkles Haar bildete einen scharfen Kontrast zu ihrer hellen Haut. In dem Moment, in dem sie die Worte ausgesprochen hatte, fühlte er auch schon die Reaktion seines Körpers. Er hätte wahrlich nichts dagegen, sie neben sich liegen zu wissen, ihre weiche nackte Haut an der seinen zu spüren, ihren Mund zu kosten.

      „Und wenn ich dir sagte, dass es so ist?“ Er gab seinem Verlangen nach und küsste sie, wie er es schon die ganze Zeit wollte. Ihre vollen Lippen fühlten sich wunderbar an, und er ließ seine Hände über die Rundung ihrer Hüften gleiten. Als er ihren Körper spürte, warnte ihn eine innere Stimme, dass er eine Tür öffnete, die besser geschlossen bleiben sollte. Sie war eine Frau, die ihn in seinen schwächsten Momenten gesehen hatte. Er hatte sich entschlossen, bei ihr zu bleiben, weil sie ihn nicht wie andere Frauen in Dinge verwickeln würde, die er nicht wollte.

      Eileen bebte in seinen Armen, ihr Kuss war zart und süß. Er konnte den Regen auf ihren Lippen schmecken, vorsichtig versuchte er nun mit den seinen ihr Ohr zu erobern. Überrascht hörte sie auf zu atmen. Ihre Handflächen lagen auf seiner Brust, ihre Finger streichelten über die festen Muskeln. Eine so einfache Geste, und doch spannte sich sein Körper dabei beinahe schmerzhaft.

      Beim Gott Belenus, er wollte sie. Und wenn es auch falsch sein mochte, fühlte er, dass sie ihn ebenfalls brauchte. Sie konnten Freude aneinander haben, oder? Er lehnte sich ein wenig zurück und sah die verborgene Leidenschaft in ihren Augen. „Was muss ich tun, um dein Vertrauen zu gewinnen?“

      „Ich werde nicht das Bett mit dir teilen, Connor MacEgan. Ich denke, ich habe mehr Verstand, als dass ich das tun würde.“ Sie schubste ihn weg, und er machte einen Schritt zurück. Schon ihr rascher Gang zeigte ihm, wie aufgebracht sie war, und er zwang sich, seine Erregung zu zügeln. Sie hatte Angst vor ihm. Oder vielleicht vor ihren eigenen Gefühlen. Er musste sie dringend aufheitern.

      „Du kannst ganz beruhigt sein, Eileen. Ich habe nicht vor, dich hier im morgendlichen Gras zu verführen.“

      Sie warf ihm einen misstrauischen Blick zu. „Ich würde das bei dir durchaus für möglich halten.“

      „Der Tau neigt dazu, die Kleidung ziemlich feucht werden zu lassen“, neckte er sie. „Sehr unangenehm.“

      Sie ließ nur ein knappes „Hm“ hören.

      Mit gespielter Ernsthaftigkeit fragte er: „Wo wäre es dir denn lieber, dass ich dich verführe?“

      Diesmal verstand sie seinen Scherz. Sie blieb stehen und legte den Kopf auf die Seite. „Auf einem weichen Lager, mit Laken aus gewebter Seide.“

      „Dann bist du noch nie im Freien geliebt worden?“ An der Art, wie sie errötete, sah er, dass er mit seiner Vermutung recht hatte.

      „Du denn?“

      Er lächelte nur. „Wenn du es wünschst, musst du nur danach fragen.“

      „Der Tag wird niemals kommen, Connor MacEgan. Du kannst dir heute Abend eine andere Frau für dein Bett suchen.“

      Seltsamerweise wollte er keine andere Frau. Viel lieber wollte er in den mondhellen Stunden diese Frau hier vor ihm entführen. Männer und Frauen des Clans fanden sich an Nächten wie diesen häufig zusammen, um sich unter den Sternen zu lieben. Dieser Brauch stammte noch von ihren heidnischen Vorfahren. Aber Eileen weigerte sich, bei ihm zu liegen. War es, weil sie Furcht hatte? Oder stieß er sie ab? Verstohlen warf er einen Blick auf seine unförmigen Hände und verbarg sie anschließend in den Falten seines Umhangs. Er straffte seine Schultern und folgte ihr, während er sich fragte, was ihre Weigerung wohl wirklich zu bedeuten hatte.

      Sobald sie die Festwiese erreichten, eilte Eileen davon und gesellte sich zu den Frauen, die eine riesige Auswahl an verschiedenen Speisen auf einen Tisch stellten und hübsch arrangierten. Einige Männer hatten sowohl Schweine als auch Rinder geschlachtet, während andere dabei waren, Feuerstellen in Gang zu halten. Der Geruch von Blut und Rauch hing in der Luft, weil einige Dorfbewohner schon dabei waren, das Fleisch zu zerlegen. Der Regen hatte aufgehört, aber die Sonne blieb noch immer hinter grauen Wolken verschwunden.

      Zum Schutz und als Orte der Zusammenkunft waren zwölf große Zelte aufgestellt worden. In der Ferne sah Connor eine Gruppe von Kindern, die zu Füßen eines Barden saßen und seinen Geschichten lauschten. Der leise Klang von Flöten und Harfen mischte sich unter das Gewirr von Stimmen.

      Vertraute Gesichter umgaben ihn, hießen ihn willkommen und wünschten ihm einen guten Morgen. Nur einer der Männer warf ihm einen mörderischen Blick zu. Riordan näherte sich ihm in offensichtlicher Absicht, ihn nicht freundlich zu begrüßen.

      „MacEgan“, sagte er kurz angebunden.

      „Riordan.“ Connor hatte den Vorteil, der größere von beiden zu sein. Riordan gefiel es gar nicht, dass auf ihn herabgeblickt wurde.

      „Eileen hat alles getan, was ihr möglich war, um deine Wunden zu heilen.“ Eifersucht ließ sein Gesicht hart werden. „Du solltest zu deinen eigenen Leuten zurückkehren. Deine Anwesenheit stört.“

      „Tut sie das tatsächlich?“, fragte Connor. „Oder stört sie nur dich?“

      „Wenn du ihr irgendwie wehtust, wirst du dich vor mir verantworten müssen.“ Riordans Worte klangen drohend. Er wartete erst gar nicht die Antwort von Connor ab, sondern ging zu den langen Tischen hinüber, wo Eileen mit den anderen Frauen emsig beim Aufbauen der Speisen war.

      Connor war über den Einschüchterungsversuch von Riordan verärgert. Noch nie hatte er einer Frau ein Leid getan. Es sehnte sich danach, seine Faust in den Magen dieses Mannes zu bohren, die Befriedigung eines Kampfes zu spüren. Auch wenn er wusste, dass die Worte der Eifersucht entsprangen, fühlte er doch, wie der Gedanke, dass sich Riordan um Eileen bemühte, Wut in ihm aufkeimen ließ.

      Als er durch die Menschenmenge schritt, entdeckte er ein bekanntes Banner. Ein Schauer lief über seinen Körper. Das méirge zeigte die Farben des Ó-Banníon-Clans. Irgendwo unter diesen Leuten war Flann Ó Banníon, der Mann, der für seine Verletzungen verantwortlich war.

      Er starrte in die Menge und suchte nach seinem Feind. Sein Blick war kalt und von gespannter Aufmerksamkeit, sein Verlangen nach Rache überwog alles andere. Unwillkürlich griff er an seine Seite. Er hatte vergessen, dass er sein Schwert in der Hütte zurückgelassen hatte. Das Fehlen einer Waffe erinnerte ihn daran, dass er noch nicht in der Lage war, Ó Banníon im Zweikampf gegenüberzutreten. Aber seine Zeit würde kommen.

      Der Priester, Vater Maen, hob die Hände, und die dunkelbraunen Falten seiner Ärmel fielen an den Seiten zurück. Als alle zusammengekommen waren, wartete er darauf, dass alle still wurden. Schließlich sprach er einen lateinischen Segen und forderte alle Anwesenden auf, für Fruchtbarkeit sowohl der Ernte als auch der Familien zu beten. Connor beendete das Gebet ebenfalls mit einem „Amen“, aber sein Blick blieb auf den Gesichtern der Männer des Ó-Banníon-Clans haften, die er einst Freunde genannt hatte. Nun war nichts mehr von der Kameradschaft geblieben. Und es gab weiterhin kein Zeichen von Flann Ó Banníon, dem Oberhaupt dieses Stammes.

      Nach dem Gebet zerstreuten sich die Leute, um sich Geschichten zu erzählen oder um an den Wettkämpfen teilzunehmen, wenn sie ihnen nicht zuschauen wollten. Kinder rannten kreischend und lachend zwischen den Hunden und anderen Tieren umher. Einige der Ältesten aus dem Clan begannen, mit aus Elfenbein und schwarzem Stein hergestellten Figuren Schach zu spielen. Connor behielt weiterhin ein wachsames Auge auf den Ó-Banníon-Clan, aber niemand von ihnen sprach ihn an.

      Er wanderte durch die Menge, an Kaufleuten vorbei, die um seine Aufmerksamkeit buhlten. Er hatte einige Silberstücke aus dem Beutel, den Trahern ihm gegeben hatte, bei sich. Auch wenn es eigentlich nicht genug war, um mehr als ein paar Kleinigkeiten zu erwerben, bemerkte er, dass er zu den Pferden hinüberging.

      Ein schöner schwarzer Ech, sein Fell seidig wie der Himmel um Mitternacht, fiel ihm ins Auge. Solch ein Streitross würde einen Clanführer im Tausch an die vierhundert Rinder kosten. Der Hengst warf den Kopf nach oben, und sein silbernes Zaumzeug glänzte im Morgenlicht.

      „Das Tier kommt aus Wales“, sagte der Händler stolz. „Das schnellste Reitpferd, das Ihr finden werdet. Hervorragende Blutlinie. Der normannische König selbst wollte ihn haben.“

      „Ein großartiges Tier“, gab Connor zu, „aber ich will einer Frau ein Pferd schenken. Sie braucht keinen Hengst, der tatsächlich besser für einen König geeignet ist.“ Und er besaß auch nicht das Silber, ein solches Ross zu erwerben, nicht einmal mit der Hilfe seines ältesten Bruders Patrick, dem König von Laochre.

      Die Augen des Händlers leuchteten auf. „Dann wollt Ihr vermutlich ein sanfteres Tier. Vielleicht eines wie dieses hier?“

      Connor untersuchte die graue Stute. Der Körperbau erwies sich als gut, auch wenn sie eher am Grasen als am Gehen oder gar Traben interessiert schien. „Sie ist sehr ruhig, wie ich sehe.“ Er streichelte das Fell des Tiers und wendete sich schließlich von dem Händler ab, bevor dieser ernsthaft mit dem Handeln anfangen konnte.

      „Flann Ó Banníon will dich dringend sehen“, sagte plötzlich eine leise Stimme.

      Es war Niall, ein Mann, den er einst Freund genannt hatte, als er Seite an Seite mit ihm für den Clan kämpfte. Etwas größer als er selbst, hatte er bei mehr als einer Gelegenheit mit ihm trainiert. Sie waren ungefähr gleich stark, was die Übungskämpfe für sie beide interessant machte. Auch wenn Nialls Haar von dunklerem Gold als sein eigenes war, fühlte er sich ihm gegenüber einst wie ein Bruder.

      Connors Körper spannte sich augenblicklich, als sein Blick auf Nialls Schwert fiel. Dem Mann war dies nicht entgangen. „Ich hatte an dem, was geschehen ist, keinen Anteil. Wäre ich dabei gewesen, ich hätte versucht, sie aufzuhalten.“ Nialls Gesichtsausdruck war ernst. „Es tut mir sehr leid.“

      Connor wollte ihm gern glauben. Niall war nicht bekannt dafür, andere zu täuschen. Er hatte bisher immer die Wahrheit gesprochen. „Denkt Ó Banníon, dass ich tot bin?“

      „Nein. Er weiß, dass du lebst. Séamus Ó Duinne hat ihn vor die brehons bestellt.“

      Connor ignorierte die Aufforderungen des Händlers, sich doch weitere Pferde anzusehen. Er ging neben Niall zu den Tischen hinüber, auf denen einige Speisen zubereitet wurden.

      „Ich will ihn nicht sehen.“

      Niall zuckte die Schultern. „Das kann ich verstehen. Wenn du ihn konfrontierst, wird dein Wort gegen das seine stehen.“

      Connor war es egal, was Ó Banníon behauptete. Er zog es vor, seine Rache außerhalb des Gerichts zu suchen. „Sag ihm nicht, dass ich hier bin.“

      „Von mir wird er es nicht erfahren, aber es gibt eine andere Person, die sich nicht daran halten wird und es ihm so schnell wie möglich mitteilen wird. Siehst du sie?“ Niall zeigte auf eine blonde Schönheit, die sie beide anstarrte.

      Connor erwiderte den Blick von Deirdre Ó Banníon. Nachdem der erste Schrecken vorbei war, zeigte sich nun Angst auf ihrem Gesicht. Nach ihrem Verrat hatte sie auch allen Grund, ihn zu fürchten.

      „Ich lasse euch beide am besten allein, damit ihr reden könnt“, bot Niall an. „Ich bin mir sicher, ihr habt euch viel zu sagen.“

      Connor antwortete nicht, aber er hielt Deirdre mit seinem Blick gefangen. Sie schaute sich schnell um, als wenn sie nach einer Fluchtmöglichkeit suchte. Aber er erlaubte ihr keinen Ausweg, sondern zwang sie, an ihrem Platz stehen zu bleiben.

      Ihr goldenes Haar war kunstvoll geflochten und mit glänzenden rotbraunen Strähnen durchzogen. Ihre auffällig klaren grünen Augen schienen in ihrer Farbe mit den Hügeln Irlands selbst zu konkurrieren. Deirdre war eine schöne Frau und mit ihrer Position als Tochter des Clanführers auch eine mächtige.

      Mit einem schmalen Lächeln ging er auf sie zu. Er hatte kurz darüber nachgedacht, ihr vollkommen aus dem Weg zu gehen, aber jetzt kochte eine große Wut in ihm. Ihre Lügen waren der Grund für seine Bestrafung gewesen. Als sie sich ihm näherte, wiegten sich ihre Hüften verführerisch. Sie schlang ihre Arme um seinen Hals und drängte sich an ihn. „Connor MacEgan! Ich kann nicht glauben, dass du es wirklich bist.“ Mit einem reizvollen Lächeln fügte sie hinzu: „Ich habe oft an dich gedacht.“ Ihre Brüste pressten sich gegen ihn, und ihre Hände glitten über seinen Rücken.

      „Genau wie ich.“ Der Gedanke, ihr den Hals umzudrehen, war ihm durchaus das eine oder andere Mal durch den Kopf geschossen. Er blieb steif stehen und erwiderte ihre falschen und hinterhältigen Liebesbezeugungen nicht. Aber wenn er sie zur Seite schob, konnte ein Zeuge behaupten, er hätte sie ein zweites Mal angegriffen.

      Sie verstand seine Absicht vollkommen falsch und drängte ihren Mund auf den seinen. Sein Körper entspannte sich nicht, sondern blieb so starr wie ein Steinmonolith. Deirdre versuchte, ihm mit ihrem Kuss eine Reaktion zu entlocken, aber er verspürte nichts. Es war ganz anders als bei Eileen, deren unschuldige Berührungen ihm vor Lust beinahe die Sinne geraubt hatten. Deirdre sollte bemerken, dass er nichts für sie empfand.

      „Bist du fertig?“, fragte er milde. „Oder wirst du jetzt behaupten, dass ich deine Unschuld hier vor allen Leuten genommen habe?“

      Sie wurde blass. „Ich wollte nie, dass mein Vater …“

      „Was? Deine Lügen durchschaut? Er hat dir geglaubt und mich entsprechend bestraft.“

      „Ich dachte, er würde uns erlauben, ein Paar zu werden.“

      „Ist es dir eigentlich nie in den Kopf gekommen, dass ich garnicht die Absicht haben könnte, dich zu heiraten?“ Er gab sich keine Mühe, seine Abscheu vor ihr zu verbergen. „Denkst du, es ist unmöglich, deinen Reizen zu widerstehen?“

      Deirdres Wut fiel nun nicht weniger heftig aus. „Und warst du anders, Connor MacEgan? Viele Frauen sollen ja behaupten, es sei ihr größter Wunsch, in deinen Armen zu liegen.“ Sie hob ihre Hände zu seiner Brust und strich über seine Muskeln. Er versteifte sich, als ihre Finger schließlich die seinen berührten.

      Sie hielt seine verwachsene rechte Hand. „Jetzt kannst du nicht mehr so stolz sein, nicht wahr?“

      „Geh mir besser aus den Augen, sonst wirst du die Konsequenzen tragen müssen.“ Seinen Zorn konnte er kaum noch im Zaum halten. Seine Hände ballten sich schmerzhaft zu Fäusten.

      Er hatte noch niemals eine Frau geschlagen oder war auch nur auf den Gedanken gekommen, dies zu tun. Aber Deirdre trug genauso viel Schuld an seinen Verletzungen wie Flann Ó Banníon. Glücklicherweise floh sie in diesem Moment und verschwand in der Menge. Sie würde ihrem Vater von seiner Anwesenheit auf diesem Fest erzählen. Nun gut, dann sollte es so sein.

      Deirdre Ó Banníon war eine Frau, die zurückgewiesen worden war, und er zweifelte keinen Augenblick daran, dass sie alles tun würde, um sein Leben unerträglich zu machen.

10. KAPITEL

      „Hast du erwartet, dass Connor anders sein würde als damals, als wir noch Kinder waren?“, fragte Riordan Eileen. Er hatte ihren Unmut gesehen, als sie miterleben musste, wie Connor eine andere Frau küsste. Eileen wusste, dass es ihr eigentlich nichts ausmachen sollte, aber schließlich hatte Connor ihr erst an diesem Morgen – wenn auch spielerisch – gesagt, dass er sie begehrte, und sie gebeten, sich ihm hinzugeben.

      Und, bei allen Heiligen, sie hatte es gewollt. Sie wusste nicht, warum sie geglaubt hatte, er hätte sich geändert. Aber sie war tief verletzt. Sie hatte gewagt, für einen Augenblick zu hoffen, dass er sie als Frau und nicht nur als Freund wahrnehmen würde. Ihn mit dieser Schönheit zu sehen war genau das, was sie gebraucht hatte, um diesen Gedanken sofort wieder aus ihrem Kopf zu verbannen.

      „Lass die Essensvorbereitungen für einen Moment, Eileen“, sagte Riordan. „Ich habe deinetwegen eine Wette abgeschlossen.“

      „Eine Wette?“

      „Komm und sieh selbst.“ Er nahm ihre Hand, und Eileen erlaubte ihm, sie hinüber zu den Wettkämpfen zu ziehen. Ein kleines Lächeln lag auf seinem Gesicht, und sie zwang sich, ihm ihre ganze Aufmerksamkeit zu schenken. Auch wenn er ihr Herz nicht zum Rasen brachte, war Riordan doch ein anständiger Mann.

      Sie spürte einen Anflug von Sehnsucht in ihrem Herzen. Verdiente sie nicht den Mann, den sie wirklich wollte? War sie es nicht wert, von einem Krieger wie Connor geliebt zu werden? Warum musste sie sich mit einem Mann zufriedengeben, der gut genug schien, wenn das, was sie wollte, jemand war, der sie wirklich zum Leben erweckte?

      Ihre Gedanken waren wirr, sie fühlte sich, als würde sie sich in einem Labyrinth befinden. Natürlich wollte sie auch keinen untreuen Mann. Warum musste Connor die Frau küssen? Aber hatte er das wirklich? Sie bemühte sich verzweifelt, sich zu erinnern. Hatte er tatsächlich die Frau umarmt und ihren Kuss erwidert?

      Ihr Zorn wurde größer. Wenn sie Connor wirklich Einlass in ihr Herz gewährte, könnte sie niemals ruhig danebenstehen, sollten sich ihm andere Frauen an den Hals werfen. Und das würde passieren. Die Wahrheit war, dass sie nicht wusste, ob sie ihm trauen konnte. Genauso wenig wie sie ihrem Herz trauen konnte, die nötige Distanz zu wahren.

      In der Mitte eines Kreises spannte ein wild aussehender Clanangehöriger seine Muskeln. Der dunkle zweigeteilte Bart des Mannes verlieh ihm ein dämonisches Aussehen. Seine offensichtliche Stärke war einschüchternd.

      „Ich werde mit ihm kämpfen“, sagte Riordan, in seinem Blick lag Stolz. „Für dich.“

      Eileen gefiel das nicht. Es machte sie nur rasend, Männer zu beobachten, die aufeinander einschlugen. Es stand ihr nicht der Sinn danach, sich um gebrochene Nasen und blutende Knöchel zu kümmern, die von einem unnötigen Kampf stammten. „Ich denke, das solltest du nicht tun.“

      „Ich kann gewinnen“, beharrte Riordan. „Und wenn ich ihn bezwinge, werden fünf silberne Armreifen dein sein.“

      Ihr Magen verknotete sich, aber sie zwang sich zu einem Lächeln. „Ich brauche keine Armreifen.“

      „Aber du verdienst sie“, sagte er. Er griff nach ihrer Hand, und Eileen widerstand dem Impuls, sich ihm gleich wieder zu entziehen. „Selbst wenn ich verliere, gewinne ich. Denn dann werde ich eine wunderschöne Heilerin haben, die sich um meine Wunden kümmert.“ Er hob ihre Hand an seine Lippen. Der sanfte Kuss ließ sie ihre innere Leere fühlen. Sie empfand absolut nichts.

      In diesem Moment erschien Connor, deutlich sichtbar, da er einen Kopf größer als die meisten anderen war. Sein dunkelgoldenes Haar hatte er mit einem Lederband zurückgebunden. Graue Augen starrten sie an, seine Absichten waren nicht zu übersehen. Ihr Herz schlug schneller, und ihre Haut prickelte. Selbst in einer Menge von tausend Menschen würde sie doch seine Anwesenheit spüren.

      Unter seinem Blick nahm ihre Wut nur noch zu. Er hatte sie heute Morgen geküsst, ihr eine Liebelei angeboten, als wäre sie nichts weiter als eine Magd in einer Taverne. Riordan hingegen wollte sie zur Braut.

      Sie wandte sich an ihn, um aus Connors Blickfeld zu kommen, und zog Riordan zu sich. Eileen hielt eine Hand gegen seinen kastanienroten Bart und drückte ihm einen Kuss auf die Wange. „Als Glücksbringer“, sagte sie.

      Besitzerstolz zeigte sich in Riordans Augen. Er zog sie dicht an sich, beugte ihren Kopf zurück und küsste sie mit ungezügelter Hitze auf den Mund. Eileen akzeptierte den Kuss und versuchte, sich dazu zu zwingen, ihn zu erwidern. Aber ihre Lippen fühlten sich an, als seien sie aus Stein.

      Warum kann ich nichts für ihn empfinden?,fragte sie sich. Was stimmt nur nicht mit mir?

      Als sie sich erneut zu Connor umdrehte, war er verschwunden. Sie fühlte sich miserabel, denn sie hatte sich gerade wie ein törichtes Mädchen benommen, das einen Verehrer eifersüchtig machen wollte. Schon jetzt bereute sie, was sie getan hatte. Sie riss sich zusammen und konzentrierte sich darauf, dem Ringkampf zuzusehen. Kaum gelang es ihr, obwohl sie sich angestrengt bemühte, die Geräusche der Männer, ihre Grunzlaute, zu ignorieren, die sie ausstießen, als sie alles daransetzten, sich gegenseitig zu Boden zu ringen.

      Die ganze Zeit über suchten ihre Augen nach einem noch so kurzen Blick von Connor, der aber irgendwo in der Menge untergetaucht zu sein schien.

      „Die brehons sind bereit, deinen Fall anzuhören“, sagte Niall zu Connor. „Sie warten im Zelt auf dich.“

      Connor wusste schon jetzt, was die Richter ihm mitzuteilen hatten. Sie würden eine Strafe in Form von einigen Silberstücken für die Ó Banníons verhängen. Aber es war für ihn undenkbar, Silberstücke für den Verlust seiner Hände anzunehmen.

      „Ist Deirdre bei ihnen?“, fragte er.

      Niall neigte den Kopf, seine Augen blickten undurchdringlich. „Ja, ist sie.“

      Connor nahm innerlich sofort eine Verteidigungshaltung an. Seine Geduld war schon jetzt bis zum Äußersten gespannt. Er schob den Vorhang vor dem Eingang des Zeltes beiseite.

      Morann Ó Duinne saß auf einem niedrigen Hocker. Sein langer grauer Bart kräuselte sich beinahe bis zur Erde, und dichtes weißes Haar bedeckte seinen Schopf. Es hieß, dass seine schwarzen Augen bis tief in das Herz eines komplizierten Falls vordringen und die gerechte Lösung erkennen konnten. Zwei weitere Männer – einer von ihnen gehörte zum Ó-Duinne-Clan, ein anderer zu dem der Ó Banníons – nickten ihm zur Begrüßung zu.

      Morann betrachtete aufmerksam Connors Hände, bevor sein Blick zu Deirdre hinüberwanderte. Züchtig und still biss sie auf ihre Unterlippe wie ein aufmüpfiges Kind. Ihre blasse Haut ließ sie wie ein Opfer aussehen.

      Sie würden Deirdres tränenvoller Aussage glauben, dass er ihre Unschuld geraubt hatte. Connor ballte die Fäuste und fühlte ganz bewusst den Schmerz, der dadurch verursacht wurde. Er erinnerte ihn daran, was er verloren hatte. Und alles nur wegen ihr.

      Er stritt nicht ab, dass auch er Fehler gemacht hatte. Wäre er stets allein, ohne weibliche Gesellschaft, geblieben, wäre dies vielleicht nicht passiert. Er hatte die Umarmungen williger Frauen gern angenommen, und nun musste er den Preis dafür bezahlen.

      „Ich habe die Einzelheiten bereits von Séamus gehört, und so will ich nun Connor bitten, von seinen Verletzungen zu berichten.“ Morann wandte sich an Flann Ó Banníon. „Dann werde ich Eure Anklage hören. Am Ende legen wir eine eraic – Strafe fest, um die Sache zu bereinigen.“

      Flann trug von einem Wettkampf am frühen Morgen noch immer seine Rüstung. Ein von Schwertstreichen gezeichneter Panzer aus Bullenleder streckte sich über seine Brust. Darunter wurde eine safranfarbene Tunika aus Seide sichtbar. Eine Streitaxt hing an seiner Seite, die kupferne Klinge glänzte im Nachmittagslicht. Er war ein erfahrener Anführer und ihr Clanoberhaupt, und seine Leute brachten Flann den Respekt als einem ihrer größten Krieger entgegen.

      Beinahe ein halbes Jahr lang hatte Connor mit Flanns Männern gekämpft und das Wissen eines wahren Meisters des Schwerts genossen. Ihn jetzt zu sehen, einen zornigen Anführer ohne Reue für seine Tat, vertiefte seinen Hass nur noch.

      Er blickte seinem Feind in die Augen. Sein Bedürfnis nach Rache wuchs zu einem wirbelnden Gewittersturm. Er wollte Flann auch das zerschmetternde Gewicht des Steins fühlen, ihn denselben Schmerz empfinden lassen, den er in seinen Händen hatte ertragen müssen. Er sehnte sich nach Gerechtigkeit.

      Aber noch während er dem Stammesführer in die Augen starrte, wusste er, dass das an diesem Ort nicht geschehen würde. „Ich sehe, du glaubst ihren Lügen noch immer.“

      „Meine Tochter würde bei einer solchen Sache niemals die Unwahrheit sagen.“ Der Zorn auf Flanns Gesicht zeigte sich nun unverstellt. „Du hast ihr wehgetan …“

      „Ich habe sie niemals angerührt.“

      Stille Tränen liefen über Deirdres Gesicht. Connor empfand nur Verachtung für ihre Täuschung.

      „Ich will Eure Hände sehen, Connor MacEgan.“ Der brehon – Richter bedeutete ihm, ihm seine Verletzungen zu zeigen. Connor streckte die verwachsenen Finger seiner rechten Hand aus. Niemand konnte die Verletzungen abstreiten.

      „Habt Ihr den vollen Gebrauch der Hand wiedererlangt?“, fragte Morann.

      Niemals würde er vor Flann eine Schwäche zugeben. „Das habe ich.“

      „Nein …“ Eileen hatte das Zelt in diesem Moment betreten. Ihr kastanienbrauner Zopf hing ihr bis zu den Hüften, ihre graugrünen Augen starrten Morann an, als könnte sie allein mit ihrer Anwesenheit seine Entscheidung beeinflussen.

      Was machte sie hier? Ihre Anwesenheit beunruhigte Connor zutiefst, zudem war sein Stolz verletzt.

      „Als Heilerin des Ó-Duinne-Clans kann ich bezeugen, dass er seine Hände nie wieder voll benutzen kann.“

      „Man hat mir gesagt, dass Ihr nicht länger die Heilerin seid“, antwortete Morann.

      Eileen wurde blass, aber sie ließ sich nicht einschüchtern. „Ich habe seine Wunden versorgt. Und ich weiß, dass er den gesamten Ausgleich für seinen Verlust verdient.“

      „Sie irrt sich“, antwortete Connor. Auch wenn er ihre Absicht durchschaute, ließ ihn ihr Eingeständnis vor seinem Feind schwach wirken. Er konnte nicht zulassen, dass die Ó Banníons ihn als wehrlos ansahen.

      Morann wischte Connors Aussage mit einer Hand beiseite.„Die Beweise sind nicht zu übersehen. Es ist unnötig, weiter darüber zu sprechen. Flann Ó Banníon, streitet Ihr ab, dass Ihr Connor MacEgans Hände und Gelenke absichtlich gebrochen habt?“

      Das Clanoberhaupt schüttelte seinen Kopf. „Ich streite gar nichts ab. Es war nur, was er verdient hat. Er hat meine Tochter entehrt.“

      Bevor Flann weiterreden konnte, nickte Morann Eileen zu. „Ich danke Euch für Eure Aussage. Ihr werdet in dieser Sache nicht länger gebraucht.“

      Sie zögerte und wartete, dass Connor etwas sagen würde. „Darf ich zuhören, wie entschieden wird?“

      Connor warf ihr einen wütenden Blick zu. „Ich will nicht, dass sie hierbleibt“, sagte er. Die Frau verstand einfach nicht, was sie mit ihrer Einmischung angerichtet hatte. Dachte sie, sie würde ihm helfen? Sie hatte öffentlich ihre Zweifel kundgetan. Connors Bitterkeit spannte sich wie ein Pfeil auf der Sehne, bereit, abgeschossen zu werden.

      Eileen erblasste unter seiner Wut. Ihre Augen blickten verwirrt. Schließlich gab sie seinem Zorn nach und ging. Auch wenn es dauern würde, weigerte sich Connor, das Zelt zu verlassen, bevor er nicht den Schaden behoben hatte, den sie mit ihrer Aussage angerichtet hatte. Er würde wieder kämpfen.

      Die Ó Banníons würden sich seiner Klinge und seiner Herausforderung stellen müssen. Seine Ehre stand auf dem Spiel.

      Draußen vor dem Zelt bewegte Eileen sich durch einen Nebel verletzter Gefühle. Die Gesichter verschwammen, Geräusche hallten in ihrem Kopf wider. Sie bemerkte eine Gruppe Geschichtenerzähler, Fremde, die sie noch nie zuvor gesehen hatte. Ein Mann hustete, ein hartes Geräusch, das tief aus seinem Inneren kam.

      Eileen wusste, dass sie anhalten und ihn fragen sollte, ob er Hilfe bräuchte, aber im Moment schmerzte ihr Herz zu sehr. Sie bewegte sich durch die Menge in Richtung Wiesenrand. Als sie endlich allein war, wehte der Wind in ihr Gesicht und kühlte ihr die heißen Wangen. Connor hatte sie vor den brehons erniedrigt. Töricht, wie sie war, hatte sie geglaubt, ihn unterstützen zu können.

      Für einen langen Augenblick beobachtete sie die untergehende Sonne, als wäre es ihr eigener Lebensmut, der hinter dem Horizont verschwand.

      „Mutter?“, flüsterte eine Stimme.

      Sie drehte sich um. Beim Anblick der Person, die sie angesprochen hatte, breitete sie die Arme aus. „Rhiannon, a iníon.“ Sie drückte ihre Tochter an die Brust und umarmte sie fest. „Sag mir, was du heute alles gemacht hast.“

      Rhiannons Mund verzog sich zu einem zufriedenen Lächeln. Sie erzählte aufgeregt, dass sie einen Wettlauf gewonnen hatte. „Und hast du die Barden gesehen? Duald sagt, dass sie den ganzen Weg aus Wales hierhergekommen sind, um ihre Geschichten und Lieder vorzutragen.“

      „Ja, habe ich.“ Eileen erinnerte sich an den hustenden Mann und fragte sich wieder, ob sie ihn nicht doch hätte ansprechen sollen, um ihre Hilfe anzubieten.

      „Sie werden die Geschichte von Brian Boru erzählen.“ Rhiannon nahm die Hand ihrer Mutter und zog sie zu den Feuern hinüber, wo sich gerade eine Menschenmenge versammelte. „Komm mit, und hör auch zu.“

      Eileen erlaubte ihrer Tochter, sie zu dem Hügel zu führen. Kleine Feuer flackerten in der Abenddämmerung und boten denen, die sich um sie drängten, ein wenig Wärme. Schon sah sie die ersten Paare, die sich in die Abgeschiedenheit des Wäldchens zurückzogen. Es war noch früh, aber wenn der Met weiter so floss, würden bald mehr Männer und Frauen ihre eigenen privaten Feiern genießen.

      Sie war dankbar, dass Rhiannon noch viel zu jung für so etwas war. Mit ihren schlanken Gliedern und der flachen Brust würden noch viele Jahre vergehen, bis die Weiblichkeit ihres jungen Körpers erblühen würde.

      „Ich will näher heran, damit ich sie besser hören kann.“ Rhiannon führte sie an einigen Clanmitgliedern vorbei, bis sie einen engen Kreis erreichten, wo die meisten Menschen standen. Viele kleine Kinder saßen auf den Schultern ihrer Pflegeväter, während die älteren Jungen öfters hochsprangen, um besser sehen zu können.

      Eileen hielt ihre Tochter vor sich und ließ ihre Hände auf Rhiannons Schultern ruhen. Sie hörten die erste Geschichte, danach eine weitere. Die Erzählung über einen vagabundierenden Mönch brachte sie zum Lachen, bis sie auf einmal abgelenkt wurde, weil sie Connor in der Nähe stehen sah. Auch wenn er sie noch nicht entdeckt hatte, spannte sich ihre Hand auf Rhiannons Schulter.

      Was würde er sagen, wenn er seiner Tochter zum ersten Mal begegnete? Würde er seine eigenen Züge in ihrem Gesicht erkennen? Eileen versuchte, sich innerlich auf die Möglichkeit vorzubereiten, dass er sie für das, was sie getan hatte, verachten würde. Sie hatte ihm sein Kind gestohlen, ihn in der Ritualnacht verführt. Sie wusste nicht, ob sie es ertragen würde, den Hass auf seinem Gesicht zu sehen.

      „Wir sollten gehen.“

      „Aber ich würde so gern noch die nächste Geschichte hören, Mutter“, bettelte Rhiannon.

      Eileens Kehle schnürte sich zusammen. Sie hatte ihr Geheimnis seit über sieben Jahren verborgen. Sollte sie bleiben und ihm gegenübertreten? Oder sollte sie weglaufen? Die Wahl wurde ihre genommen, als Connor sie erblickte.

      Sie hatte das Gefühl, als würden sich ihre Lungen zusammenpressen, doch sie ließ ihre Hände fest auf Rhiannons Schultern liegen. Dann sollte es eben so sein. Sollte er denken, was er wollte.

      „Mutter, du tust mir weh …“

      Sie lockerte ihren Griff. „Entschuldigung.“

      Wenige Augenblicke später stand Connor vor ihnen. Eileen straffte ihren Körper und bereitete sich auf seine Anschuldigungen vor. Sein aufmerksamer Blick huschte für einen winzigen Moment über Rhiannon, aber er sagte nichts.

      „Dies ist meine Tochter Rhiannon“, sagte Eileen. Sie hielt den Atem an, die Augen fest auf sein Gesicht gerichtet.

      „Rhiannon.“ Connor begrüßte Eileens Tochter mit einem höflichen Kopfnicken. „Deine Mutter hat schon von dir gesprochen. Ich habe mit Bedauern vom Tod deines Vaters gehört.“

      Der sanfte Ton, das angebotene Mitgefühl ließen Eileen erstarren. Er hatte seine Tochter, sein eigen Fleisch und Blut, nicht erkannt. Sie kämpfte mit einer aufsteigenden Verwirrung, denn dies war der Moment, den sie am meisten gefürchtet hatte.

      Rhiannons Geheimnis war sicher, und sie musste nicht länger Angst haben. Es hätte ein befreiendes Gefühl sein sollen. Aber warum sammelten sich dann die Tränen in ihr und drohten, über ihre Wangen zu laufen?

      „Haben sie ein Urteil gesprochen?“, brachte sie schließlich heraus.

      Er neigte den Kopf. „Geh ein Stück mit mir, und ich werde es dir erzählen.“

      Eileen ließ Rhiannon los und drückte ihr einen Kuss auf die Schläfe. „Hör dir die Geschichten an, a stór. Ich sehe dich später.“

      Er blieb an ihrer Seite und wartete, bis sie sich von allen anderen entfernt hatten, die ihnen zuhören konnten. „Warum hast du dich eingemischt?“, fragte er heftig. „Der Fall ist nicht deine Sache.“

      „Ich habe mich nicht getraut, den Ó Banníons die Wahrheit zu sagen. Doch die brehons sollten das Ausmaß deiner Verletzungen kennen.“

      Er war immer noch wütend. „Ich bin kein Schwächling, Eileen. Und ich habe auch keine Angst, mich Ó Banníon mit meinem Schwert zu stellen.“

      „Du kannst kein Schwert halten.“

      „Ich werde es können.“

      Sie schüttelte den Kopf. „Flann würde dich mit einem einzigen Schlag zu Boden strecken.“

      „Warst du nicht diejenige, die gesagt hat, man solle immer seinen Glauben bewahren? Warst du nicht diejenige, die sich geweigert hat, die Hoffnungen derer, die du heilst, zu zerstören?“

      Seine Worte ließen ihre Wangen glühen. „Das ist etwas anderes. Das bezog sich auf die Kinder, und du bist ein erwachsener Mann.“

      „Ja, ich bin ein Mann. Einer, der mit dem Schwert lebt, und ich werde mich Ó Banníon stellen.“

      „Was meinst du damit?“

      „Morann hat meiner Bitte zugestimmt. In zwei Monaten, an Samhain, werde ich Flann Ó Banníon herausfordern.“

      Ein Schaudern lief über ihren Rücken, sie vernahm ein furchtsames Flüstern von weit her. In ihr stieg eine Vision auf, eine von Flann Ó Banníons Klingen, die sich in Connors Fleisch senkte. Sie schloss die Augen und versuchte, den schrecklichen Gedanken zu verdrängen.

      „Warum willst du das tun? Du kannst ihn nicht töten.“

      „Wenn ich ihn im Kampf besiege, erhalte ich meine Ehre zurück. Und er wird alle Anschuldigungen gegen mich fallen lassen.“

      „Was hat Deirdre gesagt? Haben die brehons ihr geglaubt?“

      „Sie werden immer den schönen Worten einer Frau und ihren Tränen glauben.“ Connors Gesicht verdunkelte sich vor Unmut. „Tá, sie waren davon überzeugt, Deirdre habe die Wahrheit gesagt.“

      „Musst du eine Strafe zahlen?“

      „Sie wollten die Sache abweisen, weil die Strafen einander aufheben. Ich habe mich geweigert, Moranns Richterspruch anzuerkennen. Schließlich hat er meiner Forderung zugestimmt.“

      „Was, wenn Flann Ó Banníon den Kampf gewinnt?“, fragte sie.

      „Das ist egal. Denn die einzige Möglichkeit für ihn, als Sieger dazustehen, besteht darin, mich zu töten.“

      Eileen sah die Entschlossenheit in seinem Blick. Er würde alles opfern, um Gerechtigkeit zu erfahren.

      „Kämpfe nicht gegen ihn“, flüsterte sie. „Lass es einfach gut sein, Connor. Du lebst. Ist das nicht alles, was zählt?“

      „Er hatte nie vor, mich zu töten. Er wollte mich nur leiden lassen.“ Sein Blick schweifte in die Ferne. „Ich werde nicht mehr viel länger bei dir bleiben. Ich werde nach Hause zu meinen Brüdern zurückkehren, um so zu trainieren, wie ich es muss.“

      Sie gingen langsam zu den Geschichtenerzählern zurück, wo die Worte des Barden die Zuhörerschaft noch immer gefangen hielt. Als sie sich Rhiannon näherten, wandte sich Connor noch einmal an sie. „Vermisst sie ihren Vater?“

      Die Worte trafen sie tief ins Herz. Sie schluckte und zuckte die Schultern. „Sie ist, seit sie laufen kann, bei ihrem Pflegevater gewesen. Tómas hat sich gut um sie gekümmert.“

      Für einen Augenblick zeigte sich Überraschung auf Connors Gesicht. „Lianna ist ihre Pflegemutter?“

      Empfand er nach all dieser Zeit noch immer etwas für Lianna? Die scharfen Klingen der Eifersucht schnitten ihr ins Herz.

      „Das ist sie. Außer Rhiannon haben sie noch vier weitere Kinder“, fügte Eileen hinzu.

      Connor antwortete nicht, sondern schien sich mit ihrer Antwort zufriedenzugeben. Sie standen am Rand der Menge, während der Barde die Geschichte von Cuchulainn erzählte.

      Connor streckte seine Hand aus und berührte die ihre. Dann zuckte er zusammen, als wenn er seine verkrümmten Finger für einen Augenblick vergessen hatte. Scham färbte seine Wangen rot.

      „Deine Tochter erinnert mich an meine Mutter“, sagte er plötzlich. Ein leichtes Lächeln umspielte seine Lippen. „Aber sie hat dein Gesicht.“

      Eileen konnte ihn nicht ansehen. Er hatte die Ähnlichkeit gesehen – und doch die Wahrheit nicht erkannt.

      Seine Schulter strich gegen ihre, und für einen Moment wünschte sie, er würde sie in seine Arme ziehen. Sie wollte ihren Kopf an ihn lehnen, seine Stärke fühlen. Eileen ertappte sich dabei, wie sie auf seinen Mund starrte, und sie zwang sich, den Geschichtenerzählern zuzuhören.

      Connors Hand legte sich um ihre Taille. „Hilf mir, dass ich wieder kämpfen kann, Eileen.“

      Die inständige Bitte in seiner Stimme brachte sie wieder auf den Boden der Realität zurück. Sie nahm seine entstellten Finger in ihre Hände. „Ich will alles für dich tun, was mir nur möglich ist.“

      Er zog sie näher zu sich heran. Bei der Berührung prickelte ihr Körper in dem Bewusstsein seiner Nähe. „Wird das ausreichen?“

      Sie drückte seine Hand leicht. „Ich biete dir meinen festen Glauben an. Das ist alles, was ich habe.“

      Connor zog ihre Hand an seine Lippen. Der Kuss hätte in

      Freundschaft gegeben sein können. Aber warum versprachen seine Augen so viel mehr?

      In der Dunkelheit tanzten die Flammen der vielen Feuer, ein fast unheimlich wirkendes Muster ergab sich dabei. Whelon benutzte seine Krücken, um an den Zelten und den langen Tischen vorbei zu dem Platz zu kommen, an dem die Barden ihr Camp errichtet hatten. Ihre Erzählungen hatten ihn begeistert, und er hoffte, sie zu einer weiteren Geschichte überreden zu können.

      Das Geräusch eines bellenden Hustens kam hinter einem der Zelte hervor. Whelon folgte dem Geräusch, bis er zu einem Mann kam, dessen schwerer Atem mühsam in seinen Lungen rasselte.

      „Geht es Euch gut?“, flüsterte er. Aber er erhielt keine Antwort.

      Whelon trat näher und sah, dass die gerötete Haut des Mannes von Schweiß bedeckt war. Die glasigen Augen des Barden starrten durch ihn hindurch, als wenn sie blind wären. Ein weiterer Hustenanfall ergriff den Mann, und er hielt sich die Seite, gezeichnet von großen Qualen.

      Ohne darüber nachzudenken, hinkte Whelon zu dem Mann hinüber und half ihm, sich auf die Erde zu setzen. Seine Arme brannten vor Anstrengung, aber er umfasste den Geschichtenerzähler, bis er sich schließlich hingelegt hatte.

      „Ich werde die Heilerin rufen.“

      Der Mann jedoch wollte sein Handgelenk nicht loslassen. Whelon zerrte an seinem Arm, hielt aber inne, als er dem Mann zum ersten Mal direkt ins Gesicht sah. Auf seinen Lippen waren Schwären zu sehen, verräterische Schwären.

      Whelon fuhr entsetzt zurück und schlug das Zeichen des Kreuzes. Er hatte Berichte von Männern gehört, die an den Blattern gestorben waren. Die Arme des Mannes waren von offenen Malen bedeckt, die von der hochgerutschten Tunika enthüllt wurden.

      Er musste sofort Eileen finden. Whelon stützte sich auf seine Krücken, um sich eilig von dem am Boden liegenden Mann zu entfernen.

      Er blickte zu dem Körper zurück. Blinde Augen starrten in den Himmel, und die Brust des Mannes bewegte sich nicht mehr.

      Die Blattern hatten den Ó-Duinne-Clan erreicht.

11. KAPITEL

      „Ich habe den ganzen Abend nach dir gesucht“, sagte Riordan.

      Eileen drehte sich um, und er hielt ihr einen hölzernen Becher entgegen. Nachdem Connor gegangen war, um mit Séamus zu sprechen, war sie allein geblieben. Rhiannon schlief in einem der Zelte mit den anderen Kindern.

      Als sie die Hand ausstreckte, um den Becher entgegenzunehmen, lächelte Riordan. Er bedeutete ihr, mit ihm zu einem kleinen Wäldchen fern der Menge zu kommen. Eileen folgte ihm und fragte sich, was er wohl wollte. Den Kampf hatte er anscheinend nicht gewonnen, sonst hätte er ihr bestimmt von seinem Sieg vorgeschwärmt.

      Sein gerötetes Gesicht machte es ihr bald klar. Sie wünschte, sie wäre nicht mit ihm gegangen. Heute Nacht waren ihre Gedanken zu verwirrt und in Aufruhr. Sie wusste jetzt, dass sie sich nicht zwingen konnte, Emotionen für Riordan zu entwickeln.

      Sie wollte Connor. Und wenn sie ihn auch vielleicht nie haben könnte, war es falsch, Riordan glauben zu lassen, dass sie etwas für ihn empfinden könnte.

      Riordans Hand schloss sich über der ihren. Er hob den Becher an ihre Lippen, und sie trank einen Schluck des würzigen roten Weins. Wie konnte sie gehen, ohne seine Gefühle zu verletzen?

      „Magst du den Wein?“

      Sie nickte, und er hob den Rand des Bechers ein weiteres Mal an ihre Lippen. Statt ihn zu neigen, blieben seine Finger an ihrer Wange liegen. Mit einer leichten Berührung liebkoste er die Linien ihres Gesichts.

      In seinen Augen brannte das Feuer des Verlangens. „Ich habe mich die ganze Nacht danach gesehnt, nicht nur von dem roten Getränk zu kosten.“ Er neigte den Kopf, und bevor sie ihn aufhalten konnte, stahl er ihr einen Kuss.

      Ihre Haut rötete sich vor Verlegenheit. „Riordan, ich will nicht …“

      „Still.“ Er senkte den Becher und trat näher, bis sie den Wein in seinem Atem riechen konnte. Er drehte das Gefäß, bis seine Lippen die Stelle berührten, an der sie getrunken hatte. Nachdem er ihn geleert hatte, warf er den Becher ins Gras.

      Seine Hand legte sich um ihre Taille. Eileens Muskeln spannten sich, und sie hob ihre Hände, um ihn daran zu hindern, ihr zu nahe zu treten. Sie schalt sich, dass sie die Dinge so weit hatte kommen lassen. Riordan hatte nie ein Geheimnis aus seinem Begehren für sie gemacht. Es war ihre Schuld, dass sie ihn hatte glauben lassen, sie wolle ihn zum Ehemann nehmen.

      Als er sie berührte, versuchte sie ihn wegzustoßen, aber er hielt sie fest in seiner von ihr ungewollten Umarmung. „Erlaube dir endlich, Eachan zu vergessen, Eileen. Ich werde heute Nacht deine Trauer mildern. Lass mich dich lieben.“

      Sie schüttelte den Kopf und wandte ihren Kopf ab, als er versuchte, sie wieder zu küssen. „Riordan, dies ist nicht, was ich will.“

      „Es ist eine lange Zeit für dich gewesen, Eileen.“ Seine Hand wanderte ihren Rücken hinunter. „Ich kann dir die Kinder schenken, die Eachan dir nicht geben konnte.“

      Seine Selbstgefälligkeit schürte ihren Zorn, und sie schubste seine Hand weg. „Denkst du, ich bin unfähig, meine eigenen Entscheidungen zu treffen? Ich weiß, was ich will, und das bist nicht du. Lass mich in Ruhe, Riordan.“

      Sie konnte den Ausdruck in seinen Augen nicht erkennen, aber sein betrunkenes Verhalten stieß sie ab. Zum ersten Mal wurde ihr bewusst, wie groß er war. Er konnte sie ohne die geringste Mühe überwältigen. Aber sie ließ es nicht zu, sich von ihm Angst einjagen zu lassen.

      „Lass sie los.“ Connor kam plötzlich mit langen Schritten auf sie zu. Er ignorierte die Leute, die voller Interesse die Köpfe drehten. Öffentliches Spektakel oder nicht, er war sich Eileens Unbehagen sehr bewusst.

      „Es geht mir gut“, sagte sie. Auch wenn sie ihre Schultern aufrecht hielt, klammerten sich doch ihre Hände aneinander. Sie sah aus, als würde ihr jeder andere Ort lieber sein als der, an dem sie sich gerade befand.

      Riordan erwiderte Connors Reaktion herausfordernd. „Das geht dich nichts an, MacEgan.“

      Den ganzen Tag schon hatte Connor auf eine Gelegenheit gehofft, die aufgestaute Energie, die sich in seinem Körper gesammelt hatte, loszuwerden. Er wollte mit jemandem kämpfen, beweisen, dass er keine seiner Fähigkeiten verloren hatte.

      „Sie hat Nein gesagt, und du hast sie nicht in Ruhe gelassen.

      Ich denke schon, dass es mich etwas angeht, wenn ein Mann sich einer Frau aufzwingen will.“

      „Ich würde Eileen immer eine Wahl lassen.“ Riordans Fäuste ballten sich, und er umkreiste Connor, suchte nach einer Schwachstelle. „Aber bist du nicht derjenige, der Ó Banníons Tochter gefügig gemacht hat? Du bist schnell mit Anschuldigungen zur Hand, scheint mir.“ Er schlug nach Connor, aber dieser trat zur Seite, und die Faust traf nur Luft.

      Riordan schlug noch einmal zu, doch sein Gegenüber blockierte ihn mit seinem Unterarm. „Du hast heute Abend reichlich Wein getrunken, oder, Riordan? Das scheint deine Zielgenauigkeit zu beeinflussen.“

      „Meine nicht.“ Eine weibliche Faust traf ihn an der Schulter. „Ich habe deine Hände nicht geheilt, damit du dir jetzt wieder die Finger brechen kannst.“

      „Er hat dich entehrt. Und ich stelle fest, dass ich ihm dafür sehr gern einige seiner Finger brechen möchte.“

      Riordan stürzte nach vorn, aber Connors Ellenbogen traf ihn im Gesicht. Ein ziemlich unangenehmes Knirschen war zu hören, und kurz darauf lief ein Blutrinnsal aus Riordans Nase.

      „Ich brauche meine Hände überhaupt nicht zu benutzen“, bemerkte Connor. Aber er bezahlte für seine Überheblichkeit, als Riordan sich auf ihn hechtete und ihn zu Boden warf. Connor schmeckte Dreck und Blut auf seinen Lippen, aber er rollte sich schnell auf die Seite und sprang wieder auf die Füße.

      „Genug.“ Eileen stieß Riordan zurück. „Ihr benehmt euch beide wie die Tiere.“

      Auch wenn sie zwischen ihnen stand, um den Kampf zu beenden, traf Connors Blick Riordans. Er wollte Eileens Verlegenheit rächen, und er benötigte ein Ventil für seine eigenen Frustrationen.

      Eileen ließ die beiden Männer stehen und entfernte sich mit langen Schritten. Connor konnte nicht verhindern, dass er ihr hinterhersah. Ihr langer dunkler Zopf schwang gegen ihr blaues Überkleid. Das Gewand umschmeichelte ihre schlanken Hüften und verengte sich auf wunderbare Weise dort, wo ihre Taille anfing.

      Er erinnerte sich an den einladenden Geschmack ihrer Lippen. Eine Welle der Eifersucht überrollte ihn bei dem Gedanken, dass Riordan sie berührt hatte, egal, ob Eileen das nun gewollt hatte oder nicht.

      „Sie gehört mir, MacEgan.“ Auch wenn Riordan den Kampf nicht wieder aufnahm, konnte Connor die Drohung in seiner Stimme kaum entgangen sein.

      „Bist du dir da so sicher? Warum hat sie dich dann stehen lassen?“

      „Sie hat uns beide stehen lassen. Aber du gehst weg, während ich der Mann bin, der auf sie warten wird.“ Mit einem selbstzufriedenen Ausdruck in seinem Gesicht wandte sich Riordan leicht taumelnd in Richtung der Zelte.

      Connor ignorierte die Stichelei. Er weigerte sich, an Eileen zu denken, wie sie Riordan erlaubte, ihr Bett zu teilen, oder schlimmer noch, ihn zu heiraten. Riordans Angriff hatte etwas Primitives, Wildes in ihm hervorgerufen, und Eileen weckte in ihm zugleich das tiefe Bedürfnis, sie zu beschützen.

      In der nächsten Stunde konnte Connor an nichts anderes mehr denken. Er stellte sich vor, wie er das Gewand von Eileens Schultern streifte, die Wolle über ihre nackte Haut gleiten ließ.Würden sich ihre Brüste in der kühlen Nachtluft aufrichten? Würde ihr Atem stocken, wenn er sie anfasste? Und würde sie ihm überhaupt erlauben, sie zu berühren?

      Er fand sie in der Menge, wo eine Gruppe von Schaustellern ein Stück aufführte. Sie saß auf dem Boden und lachte über eine lustige Stelle der Geschichte.

      „Eileen“, sagte er mit leiser Stimme.

      Ihr Gesicht wandte sich ihm zu, aber sie zeigte ihm gegenüber nicht die geringste freundliche Reaktion.

      „Ich werde jetzt in die Krankenhütte zurückkehren.“ Er hockte sich neben sie und griff nach ihrer Hand. „Wenn du später Zeit hast, könntest du dich um eine meiner Wunden kümmern.“

      Ihre Stirn runzelte sich, ihre Augen schauten ihn verwirrt an. „Was meinst du? Ich dachte …“

      „Jemand hat mir heute Abend auf die Schulter geschlagen.“ Er befingerte die Stelle, wo ihre Faust den harten Muskel berührt hatte. „Ich glaube, es könnte einen blauen Fleck geben.“ Seine Mundwinkel zuckten, und er riss sich zusammen, um nicht laut loszuprusten. „Ich werde auf dich warten.“

      „Da wirst du aber viel Zeit brauchen“, warnte sie ihn, doch er sah in ihren Augen einen Funken, der ein gewisses Interesse signalisierte.

      Er beschloss, dass es wohl wert wäre, auf Eileen Ó Duinne zu warten.

      „Eileen.“ Eine Kinderhand zog an ihrem Rock. Sie drehte sich um und sah in das besorgte Gesicht eines kleinen Mädchens. Zaira, erinnerte Eileen sich, eines der Pflegekinder ihrer Cousine Bridget.

      „Was ist? Ist jemand verletzt?“

      „Nein, es ist Bridget. Sie sieht nicht gut aus.“

      „Kommt das Baby? Es ist beinahe an der Zeit.“

      Zaira schüttelte den Kopf. „Ich weiß nicht. Aber ich habe Angst.“

      „Wo ist sie?“

      „Bei den Zelten. Sie hat den ganzen Tag beim Rat der Frauen verbracht, aber jetzt ist sie bei den Geschichtenerzählern.“

      Eileen ging mit dem kleinen Mädchen zur Gruppe der Frauen hinüber. Kinder spielten vor den Zelten, während ein Junge einen Hund mit Resten des Festmahls fütterte.

      Sie fragte sich, ob jemand wohl daran gedachte hatte, Illona, die neue Heilerin, zu rufen. Allein der Gedanke verstärkte die Abneigung ihr gegenüber. Sie hatte in den letzten Jahren die Kinder der Frauen aus ihrem Clan zur Welt gebracht. Warum war weitere Hilfe nötig?

      Aber die Erinnerung an die beiden Kinder ihres Stammesführers ließ sie nicht los. Sie hatte die kleinen Körper in ihren Händen gehalten und über den Verlust von Séamus’Zwillingssöhnen geweint. Auch wenn sie alles getan hatte, was sie konnte, hatten die Jungen doch nur wenige Tage überlebt.

      Was, wenn es mit Bridgets Kind ein Problem geben würde? Es war nicht richtig, die Verantwortung allein zu übernehmen. Auch wenn sie den Gedanken, dass sich eine andere Frau einmischte, hasste, war der Impuls, das ungeborene Kind zu beschützen, größer.

      Zaira griff nach Eileens Hand, um sie weiterzuziehen. Als sie das Zelt betraten, glitt Eileens Blick suchend über die Menge, bis sie ihre Cousine entdeckte.

      Bridget hielt eine Hand auf ihren Bauch. Um ihre Augen entdeckte Eileen die verräterischen Zeichen der Anspannung. Sie beobachtete ihre Cousine einige Zeit, bis sie sich ganz sicher war. Bridget sah aus, als würde sie Schmerzen haben, auch wenn sie die Geschichte, die sie gerade erzählte, fortsetzte.

      Als sie ihre Erzählung beendet hatte, ignorierte Eileen die kleinen Zuhörer und nahm Bridgets Arm. „Wann haben die Wehen angefangen?“

      „Vor ein paar Stunden. Aber es kann noch einige Zeit dauern, bis das Baby geboren wird. Hast du nach Illona geschickt?“

      „Noch nicht.“ Eileen wandte sich wieder der jungen Zaira zu. „Kannst du Illona finden und sie zu uns schicken?“

      „Ich weiß nicht, wo sie ist.“

      „Dann frag. Sag ihr, dass sie zur Entbindung gebraucht wird.“

      Bridget griff Zairas Arm. „Ich will dieses Kind in meiner eigenen Hütte zur Welt bringen. Nicht hier. Sag Illona, dass sie uns dort treffen soll.“

      „Wir haben vielleicht nicht mehr genug Zeit“, widersprach Eileen. „Wir sollten …“

      „Nein.“ Starrsinn zeigte sich auf dem Gesicht der schwangeren Frau. „Ich habe jedes meiner Babys in die Decken meiner Großmutter gehüllt. Es hat ihnen allen Glück gebracht. Das kann ich diesem Kind nicht verwehren.“

      Eileen wollte ihr widersprechen, sagte dann aber doch nichts. Welchen Unterschied machte es, wo das Kind geboren wurde? Sie begriff, dass ihre Cousine nicht nachgeben würde.

      Ihre Aufmerksamkeit wandte sie wieder Zaira zu. „Tu, was Bridget sagt. Und danach geh zur Hütte. Sorg dafür, dass ein warmes Feuer brennt, und bereite das Lager vor.“

      Zaira rannte los, um der Aufforderung Folge zu leisten. Als das Mädchen in der Dunkelheit verschwunden war, half Eileen Bridget auf die Füße. „In der Zwischenzeit werde ich dir zur Seite stehen“, versicherte sie ihrer Cousine. „Dieses Kind hier wird schneller kommen als die anderen. Kannst du gehen?“

      „Natürlich.“ Mit einem verwirrten Lächeln nahm Bridget Eileens Arm an. „Du scheinst besorgt zu sein.“

      Auch wenn es nie völlig ungefährlich war, bereitete es Eileen Freude, Frauen zu helfen, ihre Babys zu gebären. Dabei zu sein, wenn ein neues Leben auf die Welt kam, das Neugeborene schreien zu hören und es in warme Decken zu wickeln – das machte es auf eine gewisse Weise einfacher für sie, ihre eigene Unfruchtbarkeit zu ertragen. Wenn es Rhiannon nicht gäbe, hätte sie gar kein eigenes Kind gehabt.

      Sie wusste, dass ihre Tochter zusammen mit den anderen Mädchen und Jungen in einem der Zelte schlief. Auch wenn sie wünschte, dass Rhiannon bei der Geburt dabei sein könnte, war es besser für sie, an diesem Ort zu bleiben.

      Einen Augenblick später blieb Bridget stehen und atmete langsam aus. Ihre Augen schlossen sich, ganz konzentriert auf die Wehen. Schließlich griff sie nach Eileens Hand, um eine Stütze zu haben.

      Schweigend zählte Eileen die Länge der Zeit zwischen den einzelnen Wehen. Sie fürchtete, die werdende Mutter würde es nicht mehr rechtzeitig nach Hause schaffen. Sie suchte nach einem Familienmitglied, jemandem, der ein Pferd besaß. Schließlich entdeckte sie einen ihrer Brüder.

      „Cillian!“, rief sie und winkte ihm zu.

      Ihr Bruder drehte sich um und lächelte sie an. Er zerdrückte sie beinahe, als er sie zur Begrüßung umarmte. Durch seinen Umhang konnte sie spüren, dass sich sein Körper verändert hatte. Seine Arme waren stark wie die eines Mannes, sein Lächeln war selbstsicher. „Es ist lange her, seitdem ich dich gesehen habe, Schwester. Geht es dir gut?“

      Sie nickte rasch und erklärte ihm Bridgets Situation. Cillian warf einen schnellen Blick zu seiner Cousine hinüber, die Stirn gerunzelt. „Ich dachte, du darfst nicht mehr heilen.“

      Eileen wollte ihn nicht anlügen. „Das stimmt. Aber ich kann sie nicht einfach allein lassen, während sie auf Illona wartet. Sie wird es ohne einen Karren nicht zurück zu ihrer Hütte schaffen. Ich kann sie nicht auf ein Pferd setzen. Kannst du uns helfen?“

      Sein Gesicht wurde ernst. „Was ist mit der neuen Heilerin? Ist dies nicht ihre Verantwortung?“

      „Ich habe nach ihr geschickt.“ Sie sah die Warnung in Cillians Augen und wischte seine Einwände mit einer Handbewegung beiseite. „Bridget ist unsere Cousine. Séamus wird nichts dagegen haben, wenn ich ihr helfe, bis Illona kommt.“

      „Er hat es verboten, Eileen.“

      „Die neue Heilerin ist eine Fremde – und außerdem eine Ó Banníon“, erwiderte sie. „Ich gehöre zu Bridgets Familie.“

      Ihr Bruder seufzte und schüttelte den Kopf. „Ich weiß nicht, Eileen.“

      „Bitte, Cillian. Bridget braucht uns.“ Die Wehen der werdenden Mutter kamen jetzt immer schneller hintereinander. Eileen umfasste fest ihre Hand. „Ohne unsere Hilfe wird sie es nicht bis nach Hause schaffen.“

      Schließlich gab er nach. „Wenn ich irgendwelche Zweifel an deinen Fähigkeiten hätte, würde ich niemals zustimmen. Ich werde einen Karren bringen, um euch zu helfen. Und ich werde dafür sorgen, dass Illona die weiteren Aufgaben übernimmt.“

      „Danke.“ Sie küsste ihn auf die Wange, während er ihr brüderlich das Haar zerzauste.

      „Was höre ich von dir und Connor MacEgan?“

      Ihr Gesicht überzog eine rote Farbe. „Nichts, was dich interessieren könnte.“

      Er lachte. „Unsere Mutter wird mir alles erzählen, was ich wissen will.“

      „Und nichts davon wird stimmen“, entgegnete Eileen, während ihr Bruder sich aufmachte, ein Pferd und einen Wagen zu finden. Sie atmete erleichtert auf, als sie sah, wie Cillian in der Ferne eine Stute vor einen Karren spannte. Nun musste sie Frasier finden und ihm sagen, dass seine Frau in den Wehen lag.

      Sie erblickte Lorcan in der Nähe eines mit Backwaren vollgestellten Tisches und winkte dem Jungen zu. „Lorcan! Hol Frasier, er soll mir bei seiner Frau helfen. Ihr Baby wird diese Nacht zur Welt kommen.“

      Lorcan griff nach einem Mandelgebäck und ließ es in einer Falte seiner Tunika verschwinden, bevor er auf der Suche nach Bridgets Ehemann in der Menge verschwand.

      Bridget schwankte, und Eileen hatte Mühe, sie auf den Beinen zu halten. Mit jedem Schritt erinnerte sie sich an die unerträglichen Schmerzen, als sie Rhiannon zur Welt gebracht hatte. Und doch durchlief sie auch ein Schauer der Aufregung. Sie würde sofort wieder eine Geburt ertragen, wenn Gott sie mit einem weiteren Baby segnen würde.

      „Wir werden gleich da sein“, beruhigte sie die werdende Mutter.

      „Wenn ich dieses Baby nur nicht hier auf dem Feld gebären muss“, sagte Bridget. Tiefe Linien hatten sich um ihren Mund gegraben. Die Qualen, die sie durchlitt, waren deutlich zu sehen. Wieder breiteten sich die Wehen wellenförmig aus, Eileen half der Schwangeren, die heftigen Kontraktionen durchzustehen.

      „Ich bin froh, dass du hier bist, Eileen“, keuchte Bridget. „Selbst wenn Séamus dir verboten hat, unsere Heilerin zu sein, ich habe dir immer vertraut.“

      Die Worte erleichterten Eileen, und ihr wurde warm ums Herz. Wenige Augenblicke später erschien Cillian mit dem Pferd und dem Wagen bei ihnen. Lorcan war noch nicht mit Frasier zurückgekehrt, aber Eileen war davon überzeugt, dass der Junge ihn finden würde.

      Der Karren rumpelte über die Wiese, während Bridget ihren runden Bauch umfasste. Als die Fackeln in der Ferne verschwanden, stellte Eileen fest, dass sie an Connor dachte. Er war mit dem Versprechen, auf sie zu warten, zu ihrer Hütte gegangen. Auch wenn sie wusste, was er vorhatte, war sie sich nicht sicher, was sie dabei fühlte.

      Nicht, dass das jetzt wichtig war. Sie musste bei ihrer Cousine bleiben, bis die Geburt vorbei war. Und Connor würde es irgendwann aufgeben, auf ihr Kommen zu horchen, würde sie doch erst im Morgengrauen nach Hause zurückkehren.

      Der Karren hielt vor Frasiers Cottage, und Cillian half, Bridget zu ihrem Strohlager zu tragen. Zaira hatte in der Zwischenzeit einen Topf mit Wasser über dem Feuer heiß gemacht.

      „Soll ich bleiben, bis Illona da ist?“, fragte ihr Bruder.

      „Nein. Aber vielen Dank für deine Hilfe heute Nacht.“ Sie senkte ihre Stimme zu einem Flüstern. „Und dass du mich dies tun lässt.“

      Ihr Bruder ging zurück zum Fest, und Eileen bemühte sich mit Zairas Hilfe, die immer häufiger einsetzenden Wehen für Bridget erträglicher zu machen. Endlich kam auch Frasier. Er war bei den anderen Geburten seiner Kinder ebenfalls dabei gewesen, doch seine Gesichtsfarbe war jetzt noch fahler als jene bei seiner Frau.

      „Ich will nicht, dass du dich um Bridget kümmerst“, sagte er brüsk. „Wir müssen auf Illona warten.“

      „Sie ist noch nicht erschienen.“ Eileen versuchte es mit Vernunft. „Und ich glaube nicht, dass deine Frau in der Lage ist, so lange mit der Geburt ihres Kindes zu warten, bis sie da ist. Willst du lieber, dass sie alleine niederkommt?“

      Frasiers Muskeln spannten sich, aber er schüttelte den Kopf. „Séamus sagt, dass du von den bösen sibh dubh verflucht bist, Eileen Ó Duinne. Ich werde dich nicht in Bridgets Nähe lassen. Nicht nach dem, was mit seinen Söhnen passiert ist.“

      Eileen hätte den Mann gern geschüttelt, um ihn zur Räson zu bringen. „Ich habe jedes deiner drei Kinder auf die Welt gebracht, Frasier Ó Duinne. Und keinem einzigen ist dabei Schaden zugefügt worden.“

      „Das war vor dem Fluch.“

      „Es gibt keinen Fluch“, beharrte sie. Der Ärger über sein Misstrauen wurde in ihr immer größer. Bald würde ein Kind geboren werden. Auch wenn es egoistisch war: Sie wollte die Heilerin sein, die es zur Welt brachte.

      Ein weiterer Schrei drang aus Bridgets Kehle, und Verzweiflung verzerrte Frasiers Gesicht. Er hätte in diesem Moment alles getan, um ihr die Schmerzen zu nehmen.

      „Willst du, dass ich gehe?“, fragte Eileen sanft. Sie betete, dass er ihr Angebot nicht annehmen würde.

      Frasier ließ die Schultern hängen. „Wir haben keine Zeit mehr, oder?“

      Sie schüttelte den Kopf. „Das Baby wird bald da sein.“

      Er wurde blass, als er darüber nachdachte, welche Konsequenzen es haben würde, wenn er sie jetzt wegschickte. Eileen nahm seine Hand. „Ich schwöre dir, ich werde mich in bester Weise um deine Frau kümmern. Sie ist stark und gesund. Alles wird gut werden. Und Illona wird bald bei uns sein.“

      „Bridget wird es nicht gefallen, wenn du gehst.“ Also erlaubte er ihr zu bleiben, wenn auch widerwillig, während er unruhig in der Hütte auf und ab ging. Eileen war dankbar, dass die anderen Kinder ihrer Cousine in den Zelten schliefen, fern von den gequälten Schreien ihrer Mutter.

      In der nächsten Stunde sandte Eileen Frasier für unzählige unnötige Aufgaben aus der Hütte. Seine Aktivitäten verhinderten, dass er Bridget zu sehr bedrängte. Und endlich erschien auch Illona. Sie widersprach Eileens Anweisungen nicht, sondern arbeitete Seite an Seite mit ihr.

      Eine unbestimmte Zeit verging, gleichsam hinter einem Schleier, bis Eileen schließlich Frasier rief, um Bridget in eine hockende Position zu helfen. Er stützte den Körper seiner Frau, während sie presste. Schweißperlen standen Bridget auf der Stirn. Sie schloss die Augen, um sich auf ihre Aufgabe zu konzentrieren, während Eileen einen rhythmischen Heilgesang anstimmte. Es waren vertraute Worte, die Kyna gesprochen und an Eileen weitergegeben hatte, wann immer ein neues Leben geboren wurde.

      Illonas Stimme vereinigte sich mit der ihren, und die beiden Frauen gingen gemeinsam vor, um die Geburt zu leiten. Der kleine Kopf wand sich aus Bridgets Leib und glitt in Eileens Hände. Sie half den Schultern heraus und reinigte den Mund des Babys. Die einzigen Geräusche in der Hütte waren der Gesang, Bridgets heftiger Atem und der plötzliche Schrei des Neugeborenen.

      Eileen legte das Kind auf den Leib ihrer Cousine. Tränen liefen ihr über die Wangen, sie hatte die Geburt ihrer eigenen Tochter noch einmal nacherlebt. „Es ist ein wunderschönes Mädchen, Bridget.“ Sie war jedes Mal wieder verzaubert, wenn sie ein Baby auf die Welt kommen sah.

      „Das ist sie“, stimmte Bridget zu und strich dem Kind über den Kopf. Illona band die Nabelschnur ab.

      „Das hast du gut gemacht, Eileen. Ich hätte das selbst nicht besser gekonnt“, lobte sie.

      Eileen akzeptierte das Kompliment, aber es war auch eine Erinnerung daran, dass sie von jemand anderem ersetzt worden war. Sie versuchte, sich auf die wichtigen Dinge zu konzentrieren, aber schon hatte Illona ihren Platz eingenommen und sorgte sich um Bridgets Nachgeburt. Glücklicherweise hatte es keine Risse gegeben, und es bestand keine Notwendigkeit für einen heilenden Umschlag.

      Eileen fand ein sauberes Leinen, in das Illona die Nachgeburt legte, damit sie später vergraben werden konnte. Als die junge Mutter mit dem Neugeborenen auf ihrem Lager ruhte, verabschiedete Eileen sich von der Familie.

      Draußen wusch sie ihre Hände im Wassertrog der Tiere. Es war inzwischen kühl geworden, und Eileen zitterte und rieb sich die Arme. Am ebenholzfarbenen Himmel glitzerten Sternenlichter auf, während das Zirpen von Grillen die Stille durchbrach.

      Eileen legte sich den brat über den Kopf und wickelte sich tief in ihren wollenen Umhang ein. Die Aufregung, ein Kind auf die Welt gebracht zu haben, zauberte ein Lächeln auf ihr Gesicht. Sie ging, ganz erleichtert, den Weg zu ihrer Hütte, dankbar für die Gnade einer einfachen Geburt.

      Zu ihrer Überraschung sah sie Connor, wie er gerade dabei war, die Tür zu ihrer Hütte zu öffnen. Sein kräftiger Körper füllte den Eingang, und er hielt ihr einen hölzernen Becher mit Met hin. Eileen trank davon einen großen Schluck.

      „Lorcan hat mir von Bridgets Baby erzählt. Ist alles gut gegangen?“

      „Ja, das ist es. Meine Cousine hat eine wunderschöne Tochter geboren.“ Eileens Lächeln wurde intensiver, als sie sich an die kleinen Finger erinnerte, die nach ihrem Daumen griffen. Doch noch mehr bedeutete ihr, dass sie die Rolle der Heilerin für Bridget übernehmen konnte – und sei es nur für einen Moment.

      „Du bist noch spät auf“, bemerkte sie.

      „Ich hatte versprochen, auf dich zu warten.“

      Sie schauderte, als Connor sie ins Innere der Hütte führte. Es war, als würde sie wieder zu dem erwartungsvollen Mädchen werden, das sie einst in der Nacht von Beltane war. Aber diesmal lud er sie ein, zu ihm zu kommen. Ihr Körper wurde warm, ihr Herz schlug schneller. Wollte sie dies? Wollte sie ihn, auch wenn sie wusste, dass er sie schon allzu bald wieder verlassen würde?

      Ein Topf mit warmem Wasser hing über dem Feuer, und er goss es in eine flache Schüssel. „Setz dich.“

      Eileen ließ sich auf einer Holzbank nieder, nicht sicher, was Connor beabsichtigte. Er kniete sich vor sie und nahm ihre Füße in den Schoß. Seine linke Hand fuhr über ihre Füße. Auch wenn die missgestalteten Finger seiner rechten Hand sie eigentlich hätten abschrecken müssen, weckten seine Berührungen ihr Begehren.

      Sie verstand die Mühe, die es ihn kostete, das zu tun, was er gerade tat, das Maß an Konzentration. Gleichmäßig ließ er mit seinen Händen das Wasser über ihre nackten Füße laufen, wusch sie nach uraltem Brauch.

      „Du musst das nicht machen“, sagte sie.

      „Ich will es aber.“ Er legte ihre Hände auf seine Schultern, während er ihre Sohlen liebkoste. Jahre des Kampfes hatten seine Arme stark werden lassen, fast sah es aus, als wären sie aus Stein gemeißelt.

      Sie unterdrückte ihre Sehnsucht nach seinem Körper, zwang sich, seinen sinnlich geformten Mund nicht anzusehen, der nur einen Atemzug von dem ihren entfernt war. „Ich bin nur eine weitere Frau für dich, Connor. Und das ist nicht, was ich will.“ Sie stand auf, ohne sich darum zu kümmern, dass ihr Kleid ins Wasser tauchte.

      „Das stimmt nicht, Eileen.“ Er erhob sich ebenfalls. Seine silbern glänzenden Augen verzauberten ihre Sinne. „Ich will dich heute Nacht – mehr als jede andere Frau.“

      Splitter der Erinnerung drangen schmerzhaft in ihr Bewusstsein. Er hatte sie damals nicht gewollt, als sie als junges Mädchen versucht hatte, sein Interesse auf sich zu ziehen. Sie würde sich nicht einreden lassen, dass er sie jetzt begehrte.

      Bevor sie ihn daran hindern konnte, beugte sich Connor zu ihr und küsste sie. Sie schmeckte Met auf seinen Lippen. Seine Zunge spielte mit ihr, und wenn ihr Verstand sie auch anflehte aufzuhören, hörte sie nicht darauf, war hilflos dem Ansturm der Gefühle ausgesetzt. Wassertropfen durchnässten ihr Kleid, und er schob den brat von ihren Schultern und ließ den Umhang zu Boden fallen. Gleichsam breiteten sich Feuerflammen über ihrer Haut aus, und die ganze Zeit schmolz sie dahin, während sie die Wärme seines Mundes auf dem ihren spürte.

      „Eileen“, flüsterte er und griff nach ihrem Kleid. Er wollte ihr das Überkleid ausziehen, aber sie wich zurück.

      „Willst du, dass ich aufhöre?“

      Ihr Herz schlug wild in ihrer Brust, sie zögerte. Sie war gefangen zwischen Vernunft und Begierde, kämpfte gegen das Verlangen ihres Körpers an.

      „Ich weiß nicht, was ich will“, sagte sie ehrlich. „Du wirst irgendwann fortgehen.“

      Er barg ihr Gesicht in seiner Hand. „Das heißt nicht, dass wir bis dahin keine Freude aneinander haben können.“

      Sie schloss die Augen, denn sie wollte nicht, dass er ihre Unschlüssigkeit sah. „Was, wenn ich dich bitten würde, nicht zu gehen? Würdest du deine Rache aufgeben?“

      Er schüttelte langsam den Kopf. „Ich kann nicht bleiben, Eileen.“ Er hob seine deformierte rechte Hand. „Ich muss der Mann werden, der ich einst war.“

      Seine Worte zerstörten jede Hoffnung, die sie vielleicht gehabt hatte. Sein Stolz war ihm wichtiger als alles andere.

      Sein Mund suchte ihren weichen Nacken und sandte Schauer über jedes Stückchen ihrer Haut. Für einen Moment erlaubte sie der Versuchung, die Vernunft zu besiegen. Er schob ihr Überkleid zur Seite, zog die Stofffalten des léine herunter, bis es um ihre Taille lag. Nackt stand sie nun vor ihm, und er beugte sich zurück, um sie anzusehen.

      „Deine Haut erinnert mich an dieses Wasser“, sagte er mit kehliger Stimme. „Glatt und warm.“ Er nahm von dem Nass etwas in seine Hände und ließ es über ihre Brüste laufen. Ihre Brustspitzen zogen sich unter dem Gefühl der über sie rinnenden Tropfen zusammen.

      Schließlich neigte er den Kopf, um eine ihrer Brüste zu küssen, und sie konnte sich nicht mehr an den Grund erinnern, warum das etwas Falsches sein sollte. Aber war Connor MacEgan nicht ein gefährlicher Mann? Auch wenn es eine Nacht war, in der sich Männer und Frauen liebten, sich in der Dunkelheit vereinigten, so konnte ihr Tun Folgen haben. Doch mit seinen Worten und seinen Taten bestürmte er ihr Herz.

      Bei allen Heiligen, er wusste, wie er sie mit seinem Mund verführen konnte. Er saugte sanft, sog ihre Brustspitzen tief in seinen Mund. Sie konnte nicht anders, als ihn zu begehren.

      Nicht! Ihr Verstand rief ihr zu, von ihm zu lassen, selbst als sie ihren Mund schon zu dem seinen neigte. Sie küsste ihn, in Erinnerung an ihre gemeinsam genossene Leidenschaft, in Erinnerung an die Magie von Beltane. Ihr Körper sehnte sich schmerzhaft danach, dass er die Leere in ihr füllte.

      Nimm ihn, drängte ihr Körper. Möge Gott ihr vergeben, aber sie brauchte ihn heute Nacht.

12. KAPITEL

      Sie schob seine Tunika beiseite und strich mit ihren Daumen über seine Haut. Kampfnarben zogen sich über seinen Körper, und er atmete tief ein, als sie ihre Finger seine Brust hinunterwandern ließ. Die Berührung ihrer Hände entflammte seine Leidenschaft.

      Eileen trat aus der Schale mit dem Wasser, und Connor kniete nieder, um ihr die Füße abzutrocknen. Auch wenn er sich große Mühe gab, seine Hände so zu führen, wie er es wollte, konnte er doch ihre wunderschönen langen Beine nicht auf die Art liebkosen, wie er es sich wünschte. Stattdessen benutzte er seinen Mund, um ihre wohlgeformten Fesseln bis hinauf zur glatten Haut ihrer Schenkel zu küssen. Sie bebte unter seiner Berührung. Auch wenn sie eine Witwe und Mutter war, in ihrer Schüchternheit war sie wie ein junges Mädchen.

      Um der Wahrheit die Ehre zu geben, erinnerte sie ihn an das erste Mal, als er eine Frau geliebt hatte. In der Nacht von Beltane hatte er Brüste, genauso samtweich und fest wie diese, berührt.

      „Stimmt es“, murmelte er, „dass du einst in mich verliebt warst?“

      Ein überraschter Ausdruck huschte über ihr Gesicht. „Nein.“

      „Nicht einmal ein bisschen?“

      „Nicht einmal so viel“, sagte sie und hielt ihm Daumen und Zeigefinger entgegen, eng gegeneinandergepresst.

      „Du verletzt meine Gefühle, Eileen Ó Duinne“, stichelte er und küsste die Rundung ihrer Brust.

      „Du hast gar keine Gefühle, Connor MacEgan. Jede Frau ist gut genug für dich“, antwortete sie in leichtem Tonfall. Aber etwas in ihrer Stimme hörte sich so verletzlich an, dass er sich zurücklehnte, um sie anzusehen.

      „Nicht jede Frau.“ Ihm gefiel die Art nicht, wie sie sein Verhalten beschrieb. Sicher, er mochte mit Frauen flirten, doch meist führte das nicht zu mehr. Andere mochten sich deswegen über ihn lustig machen, aber noch nie war ihm wichtig gewesen, was sie sagten.

      Doch bei dieser Frau hatte es eine Bedeutung. Es störte ihn, dass sie ihn so sah. Geschwächt wie ein Minderjähriger. Sie hatte ihn gebadet, gefüttert, als wenn er ein kleines Kind wäre. Er würde sich lieber dem Schwert seines Feindes stellen und sterben, als sich hinter ihren Röcken zu verstecken.

      Das nächste Mal, wenn er Eileen Ó Duinne begegnete, würde sie den Krieger sehen, der er immer war. Aber in diesem Moment wollte er ihr zeigen, wie sehr er sich nach ihr sehnte.

      Er nahm ihren Mund in Besitz, sein Kuss wurde drängender. Er legte ihren Nacken in die Beuge seines Arms, und der süße Duft zerstoßenen Rosmarins stieg aus ihrem Haar.

      Er musste es wissen, wollte von ihren eigenen Lippen hören, dass sie ihn begehrte. Und er musste sie berühren, sehen, wie ihr Körper sich vor Genuss wand.

      Aber statt ihm ihre Arme zu öffnen, stand sie nur zitternd vor ihm. Das Vergnügen, das er noch eben in ihren Augen entzündet hatte, war plötzlich verschwunden. Stattdessen entdeckte er Vorsicht.

      „Wovor hast du Angst?“ Ein dunkler Verdacht keimte in ihm auf. „Hat Eachan dir je wehgetan?“

      „Nein, niemals.“ Sie zog die Ärmel ihres léine über ihre Schultern. Als ihr Körper wieder vollständig bedeckt war, wischte sie sich die Tränen ab.„Aber ich kann nicht bei dir liegen. Nichts hat sich verändert.“

      „Ich verstehe das nicht. Erklär es mir.“ Er sah die tiefe Traurigkeit in ihren Augen. Ihr Schmerz ließ sein Verlangen nicht verschwinden, dennoch wollte er sich nicht davon ablenken lassen, die Sache nicht einfach auf sich beruhen lassen. „Was ist falsch daran? Wir tun niemandem weh, wenn wir Vergnügen aneinander haben.“

      „Es würde mir wehtun.“ Sie wischte sich die Wangen ab und wandte sich ab. „Ich kann nicht bei dir liegen, Connor. Ich dachte, ich könnte die Vergangenheit hinter mir lassen, aber es ist mir nicht möglich.“

      Bevor er ihr eine Antwort geben konnte, öffnete sie die Tür der Hütte. Die Nachtluft drang herein und ließ die Herdflammen tanzen. „Ich möchte, dass du gehst.“

      Er widersprach ihr nicht. Nachdem er seine Tunika aufgehoben hatte, ging er mit langen Schritten nach draußen. Ihre Worte hatten seinen Stolz verletzt, und es fiel ihm schwer, sie auch nur anzusehen. Es war das erste Mal, dass eine Frau ihn wegschickte.

      Es störte ihn mehr, als er gedacht hätte. Irgendwie hatte sie ihn mit Riordan auf eine Stufe gestellt. Das gefiel ihm nicht, das gefiel ihm ganz und gar nicht. Aber warum?

      Hatten seine Hände sie abgestoßen? Er starrte die Klaue an, die einst seine rechte Hand gewesen war. Die Verfärbungen waren unterdessen verschwunden, aber die Knochen würden immer schief bleiben. Er versuchte, eine Faust zu machen, aber die Finger wollten nicht gerade aneinanderliegen. Die Bewegung brannte, zwang Sehnen und Muskeln in eine Position, die nicht länger die normale war.

      Natürlich würde sie ihn mit Abscheu betrachten. Wie könnte sie es ertragen, von einem Mann geliebt zu werden, der sie nicht berühren konnte? Es schmerzte ihn auf eine Weise, die er nicht einmal vor sich selbst zugeben wollte. Die Fähigkeit zu verlieren, ein Schwert zu führen, war eine Sache. Aber das Begehren einer Frau zu verlieren war eine ganz andere.

      Er kämpfte mit den Verschlüssen seiner Tunika und zog das Kleidungsstück schließlich über den Kopf. Er versuchte gar nicht erst, die Bänder zu knoten. Es würde ihm ohnehin nicht gelingen.

      Vor dem Eingang der Krankenhütte blieb er stehen. Der vertraute Geruch des Reets vermischte sich mit der Nachtluft. Hatte er sich ihre Reaktion auf ihn nur eingebildet?

      Sie hatte ihn geküsst, ihm erlaubt, ihr das léine auszuziehen. Für lange Augenblicke hatte sie seine Berührung zugelassen, bevor schließlich die Tränen in ihr aufgestiegen waren. Er fühlte das Verlangen, ihren Schmerz zu lindern und die Dämonen ihrer Vergangenheit zu vertreiben.

      Eine schreckliche Frage durchzuckte ihn. Ob er selbst zu einem abstoßenden Dämon geworden war? War er jetzt ein Mann, den keine Frau mehr haben wollte?

      Eileen sank vor dem Herd zu Boden. Tränen liefen über ihre Wangen. Er konnte es nicht verstehen, konnte ihren schrecklichen Schmerz nicht begreifen.

      Sie wollte ihn. Mehr als alles andere wollte sie nur das: Connor in ihren Armen willkommen heißen. Aber was hatte ihr dies das letzte Mal gebracht – außer einem gebrochenen Herzen? Sicher, da war ihre Tochter, die sie um nichts in der Welt missen wollte. Doch bei Connor MacEgan würde sie sich niemals entspannt fühlen. Er ging ihr auf eine Weise unter die Haut, die sie selbst nicht zu fassen vermochte. In den letzten Jahren hatte sie ihn vergessen, hatte ihr eigenes Leben gelebt. Erst von dem Moment an, wo er zurückgekommen war, waren ihre alten Gefühle wieder aufgeflammt.

      Wenn sie ihn als Liebhaber akzeptierte, würde sie wieder ihr Herz verlieren. Sie hatte keinen Zweifel, dass Connor gehen würde. Er würde zu seiner Familie zurückkehren, und sie wäre wieder allein. Nein, sie konnte nicht einige Nächte der Lust mit ihm verbringen. Für ihn wäre es vielleicht nur ein belangloses Vergnügen, für sie hingegen bedeutete es viel mehr.

      Außerdem war er der Vater von Rhiannon, das geheime Band, das sie stets vereinen würde. Es störte sie immer noch, dass er seine eigene Tochter nicht erkannt hatte. Vielleicht würde es ihr nicht so viel bedeuten, wenn sie andere Kinder hätte. Aber das Schicksal hatte sie seit Beltane verflucht. Nach Rhiannon verlor sie zwei Kinder. Erst einen Sohn, später einen weiteren. Beide waren tot zur Welt gekommen.

      Eachan hatte geglaubt, dass es seine Schuld war, dass er zu alt sei, um noch Kinder zu zeugen. Als sie über den Tod ihrer Söhne weinte, hatte er angeboten, sie nie wieder zu berühren, wenn er ihr so weiteren Schmerz ersparen könnte. Sie hatte abgelehnt. Wie konnte sie ihm nach allem, was er ihr gegeben hatte, den Trost seiner Arme verweigern? In ihrem Herzen hatte sie gebetet, dass Gott ihr ein weiteres Kind schenken möge. Sie hatte viele Jahre lang die Hoffnung nicht aufgegeben, bis die Krankheit es Eachan unmöglich machte, weiter bei ihr zu liegen.

      Sie starrte in die Glut des Herdfeuers. Zu groß schien ihr die Mühe, sich auf ihr Schlaflager zu begeben. Der kalte Boden passte zu ihrer Stimmung. Nach einer Weile war sie so erschöpft, dass sie nicht länger klar denken konnte.

      Ihr Körper bedauerte es, dass sie ihn weggeschickt hatte. Sie wünschte, sie hätte den Moment einfach ergreifen und ihrem Verlangen nachgeben können. Beim Gedanken an seinen Kuss, die Art, wie sein Mund über die Haut ihrer Schenkel gewandert war, stieg ein Schmerz in ihr auf.

      Sollte sie zu ihm gehen? Ihn in ihre Hütte führen und jeden festen Muskel, jede Narbe seines Körpers berühren? Ihre Hand legte sich um ihre Brust, und die Spitze zog sich bei der Erinnerung an ihn zusammen. Ein bittersüßes Lächeln erschien auf ihren Lippen.

      Wenn sie das tat, würde sie sich nur wieder in ihn verlieben.

      Der Mond verschwand hinter einer Wolke. Ein sanftes bernsteinfarbenes Licht wurde auf dem Gras sichtbar. Bald schon würde der Morgen kommen. In der feuchten Luft konnte Connor den aufziehenden Regen spüren.

      Ein fernes Geräusch erregte seine Aufmerksamkeit. Hufschläge, die sich schnell näherten. Connor verschwand in der Hütte und griff mit seiner linken Hand nach dem Schwert seines Bruders.

      Der kalte Griff wurde in seiner Handfläche langsam warm, und er trat wieder nach draußen. Egal, ob der herannahende Reiter Böses im Sinn hatte oder nicht, er wollte vorbereitet sein.

      Aber sobald Connor den Jungen sah, der sich an die Mähne einer alternden Stute klammerte, schob er das Schwert in die Scheide zurück. Whelons schmale Schultern beugten sich nach vorn, als er darum kämpfte, die Schritte des Pferdes zu verlangsamen.

      „Was ist geschehen?“, fragte Connor.

      „Einer der Barden“, keuchte Whelon. „Er ist gestorben. Ich habe seine Arme gesehen, und sie waren mit Schwären bedeckt. Eileen muss sofort nach ihm schauen.“

      Connor unterdrückte das furchtbare Gefühl, das in ihm aufstieg. Er hatte so etwas schon vorher gesehen. Die unsichtbaren Dämonen dieser Krankheit konnten einen Mann innerhalb weniger Tage niederstrecken und töten.

      „Warte hier.“

      Er öffnete Eileens Tür, ohne anzuklopfen. Sie fuhr überrascht zusammen, als sie ihn so unerwartet erblickte. „Wir müssen zum aenach zurückkehren. Einer der Barden ist tot.“

      „Wie?“ Ohne weitere Nachfragen griff sie zu ihrem Korb und fing an, getrocknete Kräuter und Verbände hineinzulegen. „Bist du dir sicher, dass er nicht mehr am Leben ist?“

      „Er ist an den Blattern gestorben. Whelon hat die Schwären gesehen.“

      Eileen wurde blass, zog aber entschlossen ihren brat um die Schultern. Sie langte nach einer Steinphiole und schlug das Zeichen des Kreuzes. Er verstand, dass es Weihwasser war, das sie mit sich nahm.

      „Du solltest anfangen zu beten, damit die Dämonen uns nicht ebenfalls niederstrecken“, drängte sie ihn. Auch wenn sie nach außen hin ruhig wirkte, wusste er, dass sie Angst hatte.

      Ihm erging es nicht viel besser. Es war bekannt, dass die Blattern sich nicht sofort zeigten. Manchmal vergingen Tage oder sogar Wochen, bis man wusste, welche Personen betroffen waren.

      „Sag nichts zu den anderen“, warnte Eileen. „Dorfbewohner, die in Panik verfallen, brauchen wir in einer solchen Situation nicht.“

      „Was ist mit der anderen Heilerin, Illona?“

      Eileens Schultern senkten sich, ihr Gesicht war ernst. „Wir werden sie rufen, sobald wir den Körper gesehen haben. Ich muss erst den Ausschlag untersuchen, um sicher zu sein. Wenn es die Blattern sind … dann werden wir nach ihr schicken.“

      Connor half ihr dabei, hinter Whelon aufs Pferd zu gelangen. „Ich komme sofort nach.“

      Er gab der Stute ein entsprechendes Zeichen, und sie ritten in Richtung des Festplatzes davon. Connor sprach ein leises Gebet. Er bestieg das Pferd, das seine Brüder zurückgelassen hatten, und trieb es an. Kurz darauf hob er den Blick zum dunklen Himmel und fragte sich, wer verschont bleiben und wer schon bald in der kalten Erde liegen würde.

      Als Eileen den aenach erreichte, führte Whelon sie an den Ort, wo die Barden ihr Lager aufgeschlagen hatten. Connor kam kurz nach ihnen an. Verwirrt starrten sie auf den Platz, wo sie das Zelt der Geschichtenerzähler erwarteten. Bis auf ein zurückgelassenes Seil und zertrampeltes Gras gab es keine Spur mehr von den Männern.

      „Er war hier. Ich habe ihn gesehen.“ Unglauben zeigte sich in Whelons Augen. „Wo sind sie hingegangen?“

      Eileen kniete sich nieder, um einen genaueren Blick auf den Boden zu werfen. Sie bezweifelte seine Worte nicht, denn der Junge hatte noch nie zuvor gelogen. Und wenn es tatsächlich die Blattern waren, hatten die Männer durchaus Grund gehabt, die Flucht anzutreten.

      „Warte.“ Connor zeigte in die Ferne. „Riechst du das auch?“

      Sie folgte ihm, bis sie kaum noch laufen konnte. Nach einer Weile auf einem kleinen Pfad ließ sie der scharfe Geruch von verbranntem Fleisch würgen. Es dauerte nicht lange, bis sie den Ort gefunden hatten, von dem er ausging: Auf einer schnell zusammengebauten Feuerstelle entdeckten sie die verkohlten Überreste eines Körpers.

      Eileen schlug das Zeichen des Kreuzes und betete schweigend für die Seele des Mannes. Sie blieb etwas entfernt stehen, aber die geschwärzte Haut zeigte keine Spuren der Blattern.

      „Sag mir, was für einen Ausschlag du gesehen hast“, sagte sie sanft zu Whelon, der ihnen gefolgt war.

      Der Junge wandte seinen Blick nur mit Mühe von der Leiche ab. Sein Gesicht war blass und voller Angst. Der Tod war ihm, wie ihnen allen anderen auch, nicht fremd. Aber sein Mund zitterte.

      „Er hatte Pusteln auf den Armen, etwa so groß wie kleine Beeren. Seine Wangen waren rot, und ich habe ihn husten gehört.“

      Eileen erinnerte sich an den Mann, den sie früher am Tag gesehen hatte. Auch wenn der heftige Husten durchaus ein Anzeichen für eine ernsthafte Krankheit sein konnte, hatte sie doch keine Blatternspuren an ihm gesehen. Vielleicht hatte Whelon sich getäuscht.

      „Was denkst du?“, fragte Connor.

      Sie schüttelte den Kopf. „Ohne den Ausschlag zu sehen, kann ich es nicht sagen. Viele Krankheiten sehen ähnlich aus. Es kann sein, dass es nicht das ist, was wir denken.“

      Bitte, lass es nicht die Blattern sein. Sie hatte Geschichten gehört von Dörfern, die ihnen komplett zum Opfer fielen. Und die wenigen Überlebenden waren für den Rest ihres Lebens von Narben gezeichnet.

      „Was sollen wir tun?“, fragte der Junge.

      Eileen legte ihren Arm um Whelons Schultern. „Du solltest nach Hause zu deinem Pflegevater gehen. Er wird dir die Ohren lang ziehen, dass du so lange ferngeblieben bist.“ Sie fuhr ihm liebevoll durch sein zerzaustes Haar. „Versuche zu schlafen.“

      „Was ist mit dem Mann?“, wollte Whelon wissen. „Wir können ihn hier doch nicht einfach so liegen lassen.“

      „Ich werde mich darum kümmern“, sagte Connor leise. Eileen erwiderte seinen Blick, sie war dankbar für sein Angebot. Bald würden die ersten Leute aus den Zelten kommen und den Toten bemerken. Die Geschichtenerzähler waren längst weit weg, und ihre Absicht, den Körper zu verbrennen und damit unkenntlich zu machen, war offensichtlich. Sie würden nicht nach ihrem Gefährten suchen.

      „Danke“, sagte sie und berührte ihn am Arm.

      Seine grauen Augen leuchteten für einen Moment auf, nahmen dann aber wieder einen kühlen Ausdruck an. „Du solltest dich selbst etwas ausruhen.“ Er wandte sich ab, und Eileen erinnerte sich plötzlich daran, dass sie ihn gebeten hatte, aus ihrer Hütte zu gehen.

      Sie war verwirrt. Auch wenn sie wusste, dass sie die richtige Entscheidung getroffen hatte, als sie ihm sagte, sie allein zu lassen, gefiel ihr jedoch die Art nicht, wie er sie jetzt ansah. Eine Distanz war zwischen sie getreten, ein unsichtbarer Schild, den sie nicht durchbrechen konnte.

      Sie half Whelon wieder auf die Stute. Der Junge lehnte sich gegen die Mähne, sein Körper war vor Erschöpfung niedergebeugt. Sie drehte sich um, um Connor, der sich langsam entfernte, hinterherzusehen. Sie wollte ihr Versprechen, ihm bei der weiteren Gesundung zu helfen, noch immer halten. Es gab durchaus Möglichkeiten, gerissene Muskeln zu heilen, und den Fortschritt, bis er wieder kämpfen konnte, zu beschleunigen. Zwar würde es viele Wochen dauern, aber vielleicht würde er ihr erlauben, es dennoch zu versuchen.

      In Gedanken malte sie sich unterschiedliche Schienen aus, die ihm vielleicht helfen konnten, die Bewegungen besser anzupassen, Übungen, die Kyna ihr beigebracht hatte, um gerissene Muskeln wieder zu kräftigen. Sie würde Connor MacEgans Verletzungen so gut wie möglich auskurieren. Aber sie würde niemals der Versuchung erliegen, ihm in sein Bett zu folgen – egal, was passierte.

      In der Zwischenzeit betete sie allerdings erst einmal darum, dass sie alle von den Dämonen der Krankheit verschont blieben.

      Eine weitere Woche war vergangen, und Connor versuchte, jetzt auch mit seiner rechten Hand das Gewicht des Schwerts zu tragen. Eileen hatte ihn überzeugt, nachts Schienen zu tragen, die Druck auf die Gelenke ausübten. Er war ihr nicht wieder nähergetreten, und sie hatte die Nacht, in der sie ihn wegschickte, nie mehr erwähnt.

      Sein Handgelenk schmerzte vor Anstrengung, wenn er das Schwert hielt, aber es kamen keine Worte der Klage über seine Lippen. Dennoch bemerkte sie es.

      „Versuche es mit der anderen Hand“, drängte sie ihn.

      Connor folgte ihrer Aufforderung und machte einige Übungsschwünge. Eileen stand nicht weit von ihm entfernt, und ihre Anwesenheit lenkte ihn ab. Sie trug ein moosfarbenes Überkleid, das léine darunter wies einen helleren Grünton auf. Ihr Haar wurde von einem Band gehalten, die dunklen Locken fielen ihr weich über die Schultern. Wie immer roch sie nach den würzigen Kräutern, mit denen sie arbeitete.

      Sein Verlangen nach ihr war nicht weniger geworden. Eigentlich, wenn er es recht bedachte, wollte er sie nur noch mehr. Er schlug mit dem Schwert und führte seine Hand gegen einen imaginären Feind. Ein glühend heißer Schmerz durchzuckte sein Handgelenk, aber er zwang sich, ohne Unterbrechung weiterzumachen.

      „Genug“, sagte Eileen, und er ließ das Schwert folgsam in die Scheide gleiten. „Lass mich deine Finger sehen.“

      Er hielt sie ihr entgegen, und sie trat näher und zog vorsichtig an jedem Gelenk. „Sie müssen wieder geschient werden.“

      Ihre Daumen strichen über seine Knöchel, versuchten die Steifheit wegzumassieren. Sein Atem stockte bei der zärtlichen Geste. „Wie fühlt sich das an?“ Sie zog an jedem seiner Finger. Ihre Haut nahm er an seiner schwieligen Handfläche als kühl wahr.

      „Es tut weh.“

      Sie runzelte die Stirn, danach gingen sie zusammen zurück zur Krankenhütte. Eine Auswahl an Schienen und Verbänden hatte sie in dieser zurechtgelegt, und sie richtete die Finger seiner rechten Hand. „Ich werde sie erneut verbinden. Benutze sie für ein paar Tage nicht. Vielleicht kann ich die Muskeln wieder in die richtige Form bringen.“

      Ihre Aufmerksamkeit war auf seine Finger gerichtet. Und doch durchströmte ihn ein heftiges Verlangen. Es quälte ihn, sie nicht berühren zu können. Als sie nach einem seiner schiefen Finger griff, zuckte er zusammen. Seine Wangen röteten sich vor Scham, denn der Finger sah aus, als würde er eher zu einem Tier als zu einem Mann gehören.

      „Du hast mich angelogen“, sagte sie leise. „Du hast viel mehr Schmerzen, als du zugeben willst.“

      „Ein Krieger ist daran gewöhnt. Es ist nicht wichtig.“

      „Ich kann dir einen Trank zubereiten, der den Schmerz erträglicher macht.“

      „Ich kann etwas aushalten, Eileen.“ Als sie die Schienen festgebunden hatte, wurde sein Ton sanfter. „Wie geht es Bridget und dem Kind?“

      Ein sehnsuchtsvolles Lächeln trat auf ihr Gesicht. „Das Baby ist sehr lieb. Es ist ein- oder zweimal in meinem Arm eingeschlafen.“

      „Siehst du die beiden jeden Tag?“

      Sie nickte. „Ich habe Bridget gesagt, dass ich komme, um nach ihnen zu schauen, aber in Wahrheit will ich nur das Baby halten. Es ist so lange her, dass Rhiannon in meinen Armen lag.“

      „Du solltest mehr Kinder haben“, sagte er.

      Ihr Lächeln verschwand augenblicklich. „Dafür würde ich einen Ehemann brauchen. Und im Moment habe ich nicht den Wunsch, wieder zu heiraten.“ Ihr Gesicht wurde rot, und Connor erinnerte sich an Riordans ungewollte Aufmerksamkeiten.

      Plötzlich legte sie den Kopf auf die Seite. „Und warum hast du eigentlich niemals geheiratet?“

      „Ich habe kein Land“, sagte er. „Wenige Töchter von Clanführern würden so einen armen Bewerber wie mich willkommen heißen.“

      „Sicher hat dein Vater dir doch etwas Besitz gegeben.“

      Connor zuckte die Schultern. „Das Land, das ich von ihm erhalten habe, ist kaum mehr als ein Feld groß. Ich habe es meinem älteren Bruder zurückgegeben, der mich dafür entsprechend entlohnt. Für eine Ehe wäre eine eigene Festung notwendig, die aber besitze ich nicht.“

      „Brauchst du denn eine? Könntest du nicht als Bauer glücklich werden?“ Ein Hauch von Belustigung lag in ihrer Frage.

      „Ich wünschte, ich könnte es.“ Er wusste, dass er sich nicht mehr vorstellen sollte, als er hatte. Aber es störte ihn, dass sein Bruder eine Festung mit Tausenden von Morgen Land befehligen konnte und er nichts dergleichen vorweisen konnte. Seine Kampfkunst war groß genug, um selbst ein König zu werden. Aber es käme niemals für ihn in Frage, Patrick herauszufordern. Dafür respektierte er seinen ältesten Bruder viel zu sehr.

      „Was wirst du tun, wenn du diesen Ort verlässt?“, fragte sie. Es war eine Spur Mitleid in ihrer Stimme, und er spürte, wie sich seine Muskeln anspannten.

      „Ich werde nach Hause zurückkehren. Trainieren, bis ich Ó Banníon gegenübertrete.“

      „Und wenn du verlierst?“

      Sein Lächeln enthielt keine Spur von Leichtigkeit. „Dann werde ich tot sein, und es ist ohnehin egal.“

      „Der Kampf sollte nicht mit dem Tod des einen enden, Connor.“

      „Doch, das wird es.“

      Er wartete ihre Reaktion auf seine Aussage gar nicht erst ab, sondern benutzte seine linke Hand, um die Tür zu öffnen. Zu seiner Überraschung wartete auf der Hügelkuppe eine Gruppe von Jungen auf ihn. Lorcan war unter ihnen, aber auch welche, die groß genug waren, um Knappen zu werden. Einige hielten hölzerne Schwerter, andere besaßen Dolche, und der Kleinste hielt stolz einen starken Ast in der Hand.

      „Deine Armee ist da“, bemerkte Eileen.

      Lorcan trat vor, ein breites Lächeln auf seinem jungen Gesicht. Er strich sich eine Locke dunkelbraunen Haars aus der Stirn. „Ich komme mit einer Nachricht unseres Clanoberhaupts. Séamus Ó Duinne wünscht, dass du und Eileen heute Abend mit ihm speist.“ Nachdem er seine Botschaft verkündet hatte, verbeugte er sich. „Welche Antwort soll ich ihm bringen?“

      Connor tauschte einen schnellen Blick mit Eileen, die den Kopf neigte. „Wir nehmen die Einladung unseres Stammesführers an.“

      „Kommt vor Sonnenuntergang“, sagte Lorcan.

      Connor sah in die erwartungsvollen Gesichter der Knaben und fragte: „War da sonst noch etwas, was ihr mir vortragen wolltet?“

      Einer der älteren Jungen trat vor. „Wir möchten, dass Ihr uns trainiert, Sir.“

      Connor wusste nicht, was er sagen sollte. Eileen trat neben ihn und berührte seinen Arm. „Du wolltest einen Sinn in deinem Leben, etwas anderes, als Bauer zu sein. Es scheint, dass das Schicksal dir deinen Wunsch erfüllt hat.“

13. KAPITEL

      „… der Ast wog mehr als er selbst“, beendete Connor seine Erzählung. Eileen wischte sich die Lachtränen aus den Augen. Sie hatte den ganzen Tag damit verbracht, der rauflustigen Gruppe von Jungen zuzusehen, wie sie sich anstrengten, sich gegenseitig mit hölzernen Stangen zu schlagen. Und sie wusste nicht, wann sie besser unterhalten worden war.

      Connor hatte nicht mit ihnen geschimpft oder sie zurechtgewiesen, selbst als zwei von ihnen anfingen, sich auf unfaire Art und Weise zu jagen. Er hatte sie einfach entwaffnet und gezwungen, auf dem Boden zu sitzen und den anderen bei ihren Kampfübungen zuzuschauen. Es war Bestrafung genug für sie, nicht mehr mitmachen zu dürfen.

      Den älteren Jungen schenkte er die größte Aufmerksamkeit. Er hatte ihre Haltung korrigiert und ihnen Hinweise gegeben, wie man Feinde zu Boden brachte. Sie hörten zu, und keiner hatte Fragen zu Connors Verletzungen gestellt. Alle schienen zu akzeptieren, dass er mit der Zeit all seine Kampffähigkeiten zurückgewinnen würde.

      Connors linke Hand strich nun gegen die ihre, anschließend nahm er ihre Finger in seine Hand. Eileen akzeptierte die Berührung, auch wenn ihr Herz einen Satz tat. Er redete weiter über das Training der Knaben, als wenn die Geste nichts bedeutete. Eileen versuchte, sich zu entspannen, aber sie war zu sehr abgelenkt.

      Hör auf, dich wie ein albernes junges Mädchen zu verhalten, verwarnte sie sich selbst. Aber sein Tun hatte ihre Sinne verwirrt. Bevor sie weiter darüber nachdenken konnte, standen sie vor den Toren der Ringfestung, die Séamus Ó Duinne sein Eigen nennen konnte.

      Steinwälle umschlossen eine Gruppe von Nebengebäuden, während das Haus des Clanführers im innersten Wall lag. Auch wenn der Donjon nicht so groß war wie einige, die sie schon gesehen hatte, zeigte die Festung doch Zeichen von Reichtum.

      Innen lagen frische Binsen auf dem Boden. Ein Bediensteter nahm Eileen ihren roten Umhang ab, und Riona Ó Duinne eilte ihnen entgegen, um Connor zu umarmen.

      „Ich bin so froh, dich zu sehen, a dalta.“ Riona zerzauste Connors Haar, so wie sie es tat, als er bei ihnen wohnte.

      Eileen unterdrückte ein Lächeln, als sie den liebevollen Ausdruck hörte. Connor MacEgan würde immer Rionas Sohn bleiben, auch wenn er nicht ihr eigen Fleisch und Blut war.

      Eileen nickte sie nur kurz zu. Die Botschaft war eindeutig: Ihre Anwesenheit wurde toleriert, aber wirklich willkommen war sie nicht. Es gab keinen Kuss auf die Wangen und keine Umarmung, aber Eileen tat so, als wäre es ihr egal.

      „Hallo, Riona“, sagte sie.

      Die Frau erwiderte nicht einmal ihren Gruß, Connor bot sie hingegen ein warmes Lächeln. „Ich habe dich beim aenach gesehen, aber ich wollte Zeit mit dir allein verbringen. Ich sagte dem Mann, der sich mein Ehemann nennt, ich würde nicht länger mit ihm das Bett teilen, bis du uns besuchen kommst.“

      Séamus verdrehte die Augen. „Hör auf mit dem Gerede, Frau, und lass den Mann eintreten und mit uns essen.“

      Riona tätschelte Connors Arm, wieder leuchteten ihre Augen auf. „Dann tritt bitte näher.“

      Connor wandte sich an Eileen und hielt ihr seine Hand hin. Sie nahm sie, auch wenn sie sich Rionas Missfallen durchaus bewusst war. Für einen Augenblick fragte sie sich, warum sie überhaupt eingeladen worden war.

      Er führte sie zu einer Holzbank direkt am Eingang des Hauses. Das Gebäude war einstöckig, wies aber eine ausgedehnte Grundfläche auf. Zwischenwände teilten diese in kleinere Kammern zum Schlafen, während der größte Raum benutzt wurde, um Gäste zu begrüßen und zu unterhalten.

      „Wie geht es deinen Händen?“, fragte Séamus Connor.

      „Sie werden jeden Tag stärker“, antwortete er. Und es stimmte. Mit Eileens Hilfe machte er Fortschritte, so minimal sie auch waren, er konnte sie jedoch nicht ignorieren. Jede Nacht stellte sie die Schienen neu ein, und sein Bewegungsspielraum hatte sich seitdem erweitert.

      Séamus gefiel es, dies zu hören. „Gut“, sagte er. Sein scharfer Blick richtete sich jetzt auf Eileen. „Bridget und Frasier haben mir erzählt, dass du ihr neues Baby zur Welt gebracht hast.“

      „Das stimmt.“ Sie hob das Kinn und erwiderte seinen Blick ohne Scheu. „Bridget hat eine gesunde Tochter.“

      „Es war dir verboten, als Heilerin tätig zu werden.“

      „Meine Cousine brauchte meine Hilfe.“ Wut stand plötzlich in ihrem Gesicht. Wie konnte er es wagen, sie zurechtzuweisen, nur aus dem Grund, weil sie ihrer Familie geholfen hatte? Sie war es müde, sich immer wieder verteidigen zu müssen, müde, die Schuld für das zugewiesen zu bekommen, was mit seinen Söhnen passiert war. Es brach auch ihr das Herz, sich an die winzigen, zerbrechlichen Körper der Babys zu erinnern, und sie wünschte, es gäbe eine Möglichkeit, die Vergangenheit ungeschehen zu machen.

      „Illona hat mir gesagt, wie gut du gearbeitet hast.“

      Waren seine Worte sanfter geworden? Oder bildete sie sich das nur ein? Séamus’Augen richteten sich derweil auf Connors Hände. „Illona ist in dieser Nacht noch auf Flann Ó Banníons Befehl nach Dunhaven zurückbeordert worden. Wusstest du das?“

      Eileen schüttelte den Kopf. Sie versuchte die Welle der Hoffnung zu unterdrücken, die sie durchströmte. „Nein, davon habe ich nichts mitbekommen. Ich dachte, sie würde bei uns als Heilerin tätig sein.“

      „Als Flann von Connors Anwesenheit bei uns erfuhr, hat er ihr verboten, länger hierzubleiben.“

      Misstrauen klang aus ihrer Stimme. „Warum sagst du mir das?“

      Séamus blickte zu Riona hinüber, deren Gesicht blass geworden war. „Bis Samhain werde ich dir das Recht zugestehen, wieder unsere Heilerin zu sein. Wenn du in dieser Zeit beweist, dass du es wert bist, eine solche genannt zu werden, darfst du es weiterhin sein.“

      „Nein!“, brach es aus Riona hervor. Harter Schmerz stand in ihren Augen, ihr Gesicht war weiß vor unterdrückten Emotionen. „Das kannst du nicht zulassen, Séamus. Nicht nach dem, was mit meinen Söhnen passiert ist. Sie sind wegen ihr gestorben.“

      Eileen schüttelte den Kopf, unfähig, etwas zu sagen. Sie erkannte die entsetzliche Trauer, die Qualen einer Mutter. Sollte etwas mit Rhiannon geschehen, würde sie dann nicht dasselbe spüren? Es gab keine Worte, die Rionas Zorn schmälern würden. Nur die Zeit konnte vielleicht heilend wirken.

      Séamus nahm Rionas Hand und streichelte sie. „Du brauchst keine Angst zu haben, a ghrá. Sie wird niemandem Schaden zufügen.“

      Er beugte sich vor. Sein Gesicht hatte strenge Züge angenommen, der warnende Unterton seiner Stimme war nicht zu überhören.„Aber ein Tod während der Probezeit, Eileen, und du wirst uns verlassen. Hast du das verstanden?“

      „Ich bin nicht Gott. Ich kann einen natürlichen Tod nicht verhindern“, widersprach sie. Die Hoffnung, die in ihr aufgekeimt war, schien auf einmal vernichtet zu sein. „Wenn eines Mannes Seele gerufen wird, kann ich nichts dagegen tun.“

      „Kein Tod unter deiner Hand.“

      „Was du von mir forderst, ist unmöglich. Keine Heilerin vermag solch ein Versprechen zu geben.“

      „Dann werde ich nach jemand anderem senden.“

      „Du würdest mich zwingen zu gehen, wenn ich versage?“

      „Ja, das würde ich.“ Seine ernste Miene überzeugte sie, dass er meinte, was er sagte. „Bis du dich nicht beweist, denken unsere Leute, dass du verflucht bist. Sie werden dir nicht trauen, wenn etwas vorher schiefgeht. Ich kann nicht prophezeien, was sie dir antun würden. Wenn du diesen Ort verlassen müsstest, wäre es zu deinem eigenen Schutz.“

      Eileen hatte das Gefühl, als würde sie sich an den Rand einer Felsspalte klammern. Sie wollte sein Angebot so gern annehmen, diese lang ersehnte zweite Chance. Aber wenn sie während der Probezeit versagte, würde sie vielleicht ihrem Heim und ihrer Familie den Rücken kehren müssen.

      Die Erinnerung an den Tod des Geschichtenerzählers verfolgte sie. Auch wenn sie bis jetzt keine weiteren Anzeichen der Blattern entdeckt hatte, hieß das noch lange nicht, dass keine Bedrohung bestand.

      Aber sollte die Krankheit ausbrechen, dann gab es sowieso niemand anderen, der den Dorfbewohnern helfen könnte. Die meisten Leute würden sterben, wenn sie nicht Séamus’ Angebot zustimmte. Sie hatte keine Wahl, als es anzunehmen. Auch wenn dieser Vorschlag eine große Gefahr für sie beinhalten konnte und nur für eine kurze Zeit galt, musste sie doch wieder als Heilerin arbeiten.

      „Ich werde es tun“, flüsterte sie.

      „Ich bitte dich, Séamus“, mischte Riona sich ein. „Denk daran, was mit unseren Söhnen passiert ist.“

      „Das war nicht ihr Versagen“, unterbrach Connor sie und legte seine Hand auf Eileens Schulter. „Gib ihr nicht die Schuld an dem Tod deiner Kinder.“

      Ein warmes Gefühl durchströmte sie, als sie seine ermutigende Berührung spürte. Es bedeutete ihr sehr viel, dass er ihre Fähigkeiten verteidigte.

      „Sie hat auch Whelons Leben ruiniert.“ Rionas Gesicht wurde noch zorniger.„Er sollte ein Anführer wie sein Vater werden. Was ist von seinem Leben geblieben, jetzt, wo er nicht mehr kämpfen kann?“ Sie fing an zu weinen, ganz still.

      Connor tauschte einen Blick mit Eileen und stand auf. Er legte einen Arm um Riona und redete leise auf sie ein. Eileen konnte nicht hören, was er sagte, aber seine Worte mussten Riona Trost gebracht haben. Die ältere Frau wischte sich die Augen. Ihr Gesicht war weiß, als wäre sie ein Geist. „Verzeiht mir“, sagte sie. „Ich werde mich für einen Moment zurückziehen.“

      Séamus’ Schultern sanken herab, während er den Gang hinunterstarrte, durch den seine Frau verschwunden war. „Es tut immer noch weh. Sie trauert um die Jungen, und sie kann es nicht ertragen, Whelon mit seinem Holzbein anzusehen.“

      „Aber er lebt“, sagte Eileen leise.

      Erschöpfung legte sich wie ein Mantel um Séamus. „Das reicht ihr nicht.“

      Er winkte nun zwei Bedienstete heran, damit sie Schalen mit Wasser brachten.

      Eileen saß bei dem Reinigungsritual neben Connor und fing seinen Blick auf. Auch wenn es nur die Hände eines Dieners waren, die über ihre Füße glitten, bekam sie doch eine Gänsehaut. Connors silberne Augen strahlten warm, und sie erinnerte sich an den Abend, als er ihre Füße wusch. Als wenn er ihre Erinnerung noch verstärken wollte, legte er seine Hand auf ihre.

      Sie atmete tief, sog seinen männlichen Geruch ein. Das Bewusstsein seiner Anwesenheit so direkt neben ihr überwältigte sie beinahe. Sie fühlte sich so klein neben ihm. Auch wenn er schwer verletzt worden war, sorgte sein beständiges Training doch dafür, dass sein Körper stark und fest blieb. Die Tunika, die er trug, spannte über seiner Brust, und sie spürte die Kraft, die von ihm ausging. Auf dem Schlachtfeld musste er ein wahrhaft eindrucksvoller Gegner gewesen sein.

      Noch bevor sie sich richtig sammeln konnte, trocknete einer der Männer ihnen die Füße ab, und sie gingen barfuß über die Strohmatten zu den am Boden liegenden Kissen.

      Riona kam kurz darauf wieder in den großen Saal, die Augen waren vom Weinen ein wenig gerötet. Sie stand neben ihrem Ehegemahl, der ihr einen silbernen Pokal reichte. „Bitte, setzt euch“, bat sie die Gäste.

      Der niedrige Tisch war mit einem Tuch bedeckt, und sie sagten nicht Nein, als man ihnen jeweils einen Pokal mit Wein anbot. Eileen nahm einen kleinen Schluck, und der liebliche Geschmack überraschte sie.

      „Wo kommt dieser Wein her? Er ist der beste, den ich je getrunken habe.“

      „Ich habe ihn im Tausch erworben“, erklärte Séamus voller Stolz. „Von einem Mann aus Sachsen. Und du hast recht, einen besseren Wein habe selbst ich bislang nicht probiert.“

      „Was dich dazu gebracht hat, zu viel davon zu trinken“, meinte Riona. „Bei all dem Wein und deinem Selbstgebrannten ist es ein Wunder, dass du noch am Leben bist. Ich will gar nicht an die vielen Fässer denken, die du schon geleert hast.“

      Eileen versteckte sich hinter ihrem Pokal, um ihr Lächeln zu verbergen Sie saß neben Connor am Tisch, und ihre Knie berührten sich. Ein Harfenspieler betrat den Raum und begann, eine sanfte Melodie zu spielen, während die Bediensteten den ersten Gang auftrugen.

      Der Abend verging, als würde sie sich in einem Traum befinden, denn Connors Blick ruhte fast die ganze Zeit nur auf ihr. Eileen bemerkte, dass sie sich jeder seiner Bewegungen bewusst war. Er bot ihr die besten Teile des gebratenen Schweinefleischs an, und seine Finger berührten die ihren, als er ihr die Stücke hinüberreichte.

      Sie kämpfte gegen ihr Verlangen an, wünschte, er würde sie nicht so sehr in Versuchung führen. Mit jedem Moment sehnte sie sich mehr danach, seine Umarmung zu spüren, die Wärme seines Mundes zu kosten. Sie wollte seine Lippen an ihrem Hals spüren, auf ihren Brüsten, selbst an ihrem geheimsten Ort. Ihr Kleid kam ihr plötzlich viel zu warm vor, und sie trank rasch den Rest ihres Weines, um die ungewollten Gefühle zu vertreiben.

      Der Rausch des Weines ließ ihr die Ohren klingen, und für einen langen Augenblick schaute sie ihn voller Begehren an. Bei Belenus, er war unglaublich gut aussehend. Sein goldenes Haar war mit einem Lederband zurückgebunden, sein Kriegergesicht stark und von schönen, sinnlichen Konturen. Ihre Aufmerksamkeit wandte sich auf seinen Mund, die männlich geschwungenen Lippen, die ihr so viel Vergnügen bereitet hatten.

      Sie schloss die Augen, wie um die Versuchung aus ihrem Blickfeld und damit aus ihren Gedanken zu verbannen.

      „Willst du mehr?“, fragte Connor sie plötzlich und hielt ihr den Krug mit Wein hin. Seine Stimme betörte sie mit ihrem tiefen Klang. Dunkelgraue Augen brannten sich in die ihren und spiegelten ihr eigenes Verlangen.

      „Ja“, flüsterte sie. Als er ihren Becher füllte, schien es ihr, als würde sie gleich verbrennen, so sehr hatte er sie entflammt. Trotz ihres verwirrten Zustands war ihr durchaus bewusst, in was für einer Situation sie sich befand. Sie war eine erwachsene Frau mit eigenen Bedürfnissen. Und hier war der Mann, von dem sie immer geträumt hatte, der sie mit demselben Verlangen ansah. Sie sollte sich endlich nehmen, was er ihr anbot, selbst wenn es ihr Herz in Aufruhr brachte. Vielleicht war es ihre einzige Chance.

      Séamus räusperte sich und zog so ihre Aufmerksamkeit wieder auf sich. „Ich wollte dich fragen, warum du Flann Ó Bannión herausgefordert hast.“

      Eileen sah die Besorgnis im Blick ihres Clanoberhaupts. Er wusste genau wie sie, dass Connor verlieren würde, wenn er sein Schwert gegen Ó Banníon heben würde.

      „Wenn es eine Frage der Entlohnung ist …“, sagte Séamus.

      „Nein. Er schuldet mir ebenso einige Silberstücke als Strafe wie ich ihm. Die brehons wollten einen gerechten Ausgleich.“

      „Warum nimmst du den Spruch dann nicht einfach an?“

      Connors Gesicht verdunkelte sich in nur mühsam in Zaum gehaltener Wut. „Weil es meine Ehre ist, von der wir sprechen. Ich habe seine Tochter nicht angerührt. Wenn ich diese Abmachung akzeptiere, gebe ich etwas zu, was ich nicht getan habe.“

      Séamus’ Gesicht verfärbte sich, aber er zuckte schließlich nur mit den Schultern. „Warum solltest du dein Leben wegen eines Fehlers riskieren?“

      „Weil ich Rache will. Er hat mir meine Fähigkeit zu kämpfen genommen, meine Fähigkeit, eine Ehefrau zu ernähren.“

      Eileens Herz zog sich zusammen. Das war der wahre Grund, warum er sich Flann Ó Banníon stellen wollte. Er glaubte, er wäre kein Mann mehr und könnte auch nicht mehr die Familie haben, die er sich so sehr wünschte. Es waren nicht seine Hände, die zertrümmert worden waren. Es waren seine Träume.

      Plötzlich blickte sie hinter seinen Schild aus Stolz. Genau wie sie alles riskieren würde, um wieder als Heilerin zu arbeiten, würde er sein Leben für seine Ehre opfern.

      Wenn er seine Stärke wiedererlangte, würde er ein Stammesführer oder sogar ein König werden? Würde er über sein eigenes Land herrschen und Söhne haben, die er wie Lorcan und Whelon unterrichten könnte? In diesem Augenblick konnte sie seinen Traum so deutlich vor Augen sehen, als wäre es ihr eigener.

      Aber wenn er es nicht schaffte, würde er den höchsten Preis zahlen müssen. „Was, wenn du stirbst?“, flüsterte sie, ihre Kehle wie zugeschnürt.

      Sein Blick wurde hart wie Stein. „Ich bin schon tot, Eileen. Aber auf diese Art kann ich in dem Wissen Abschied nehmen, dass ich mich meinem Feind gestellt habe. Ich werde nicht als Feigling sterben.“

      Die Endgültigkeit seiner Worte machte ihr klar, dass ihn nichts von diesem Kampf abhalten würde.

      Er hatte nicht die Kraft, um gegen einen Meister mit dem Schwert anzugehen, wie es Flann Ó Banníon einer war. Selbst ohne seine verletzten Hände wäre ein solcher Kampf eine Einladung, dem Tod zu folgen. Sie wusste, dass er keine Chance hatte.

      „Du wirst als Narr sterben“, flüsterte sie. Sie war unfähig, ihm länger zuhören zu können, weshalb sie vom Tisch aufstand und die aufsteigenden Tränen wegblinzelte. „Es tut mir leid, Séamus und Riona, aber ich muss euch jetzt verlassen.“ Sie weigerte sich, Connor auch nur mit einem letzten Blick zu bedenken.

      Draußen schritt sie durch das Tor, hörte die nächtlichen Geräusche eines knisternden Feuers und einer leisen Unterhaltung. Sie nahm eine Fackel von einem der Wachen an und ging aufs offene Feld hinaus. Das Feuer warf einen goldenen Schein auf das Gras, und endlich ließ sie ihren Gefühlen freien Lauf. Tränen liefen ihr über die Wangen. Sie konnte es nicht ertragen, auch nur einen Moment daran zu denken, dass Connor sterben würde.

      Plötzlich hörte sie Schritte hinter sich. Sie wusste, dass es Connor war, der ihr folgte. Sie konnte nicht anders, als stehen zu bleiben.

      „Warum hilfst du mir, meine alte Stärke zurückzuerlangen, wenn du glaubst, dass ich sterben werde?“

      „Weil ich es versprochen habe“, antwortete sie. Sie drehte sich um und fügte hinzu: „Und weil ich meine Versprechen halte.“

      Er legte seine Hand auf ihre Schulter. „Warte, bitte.“

      Sie schaute ihn jetzt direkt an. „Was willst du noch von mir, Connor?“

      „Ich will wissen, warum der Gedanke an meinen Tod dich so verstört.“

      Seine ganze Gestalt war in Mondlicht getaucht, es erhellte auch sein Gesicht. Sie schluckte die Tränen herunter. Es war zu spät, ihr Herz vor ihm schützen zu wollen. Der Gedanke, wie Ó Banníon den Todesstreich gegen ihn, den Vater ihres Kindes, führte, war für sie unerträglich.

      Sie liebte ihn.

      „Es wäre eine Vergeudung meiner Heilkunst“, log sie. „Warum habe ich mir all diese Mühe gemacht, deine Knochen zu richten, wenn du dich nur töten lassen willst?“

      „Ist das der einzige Grund?“, fragte er und hob seine Hand an ihre Wange, um ihre Tränen wegzuwischen. Seine Berührung brannte sich tief in ihr Herz. Sie wollte sich so gern in seine Arme schmiegen, seine Wärme um sich spüren.

      Nein, sie musste ihre Fassung wiedergewinnen. „Das ist nicht der einzige Grund.“

      Ohne auf eine Antwort oder eine Entschuldigung zu warten, wandte sie sich von ihm ab. Sie beschleunigte ihre Schritte und ließ ihn einfach stehen. Das Blut hämmerte in ihren Adern, und ihr Gesicht war rot vor Verlegenheit. Sie hatte nicht zugeben wollen, dass er ihr so wichtig war, vor allem wenn seine Gefühle für sie nur pure Lust waren.

      Sie versuchte, ihre Tränen zu unterdrücken. Ihr war klar, dass nichts, was sie tun könnte, ihn von seinem gewählten Pfad abbringen würde.

      In der Dunkelheit hörte sie ein Geräusch, das von einer kleinen Bewegung herrührte, aber sie weigerte sich, in die Richtung zu schauen, aus der es kam. Sie hatte sich heute Nacht genug erniedrigt. Wenn Connor weiter mit ihr sprechen wollte, konnte er das in der Abgeschiedenheit der Krankenhütte tun.

      Eine kräftige Hand legte sich auf einmal über ihren Mund, eine andere griff nach ihrer Brust. Erschrocken ließ Eileen die Fackel fallen. Ein weiterer Mann hob sie wieder auf, ein Fremder, den sie noch nie zuvor gesehen hatte.

      Derjenige, der sie festhielt, riss an ihrem léine, und Eileen kämpfte gegen ihn, bekam ihren Mund frei. Sein Griff war so hart, dass er sicher blaue Flecken hinterlassen würde.

      „Connor!“, rief sie. „Hilf mir!“

      Der Mann stieß sie nun unsanft zu Boden. Er hielt sie fest, sein schwerer Körper presste sie auf die Erde. Eileen schrie, und zugleich sah sie, dass Connor sein Schwert zog. Der zweite Angreifer stellte sich ihm in den Weg, und Metall klang auf Metall. Sekunden später ließ der Mann, der Eileen überwältigt hatte, sie los. Er hob die erneut zu Boden gefallene Fackel auf und schlug damit nach Connor. Dieser wurde jetzt von den beiden Unholden umkreist. Einer stellte sich seinem Schwert, der andere bewegte sich vorsichtig von hinten an ihn heran. Eileen schnappte nach Luft und versuchte so schnell wie möglich auf die Beine zu kommen. Stolpernd hielt sie Ausschau nach einem Stein als Waffe.

      Sie fand keinen. Also rannte sie zu Connor hin und rief ihm eine Warnung zu, hinter ihm sei noch eine weitere Person. Diesen Augenblick nutzte der erste Angreifer aus und traf mit einem mächtigen Schlag Connors Waffe. Das Schwert glitt ihm aus der Hand und fiel zu Boden. Er duckte sich, um dem Hieb der flackernden Fackel auszuweichen, und rollte von den zwei Männern weg. Als er nach seinem Schwert griff, konnte seine rechte Hand es nicht heben.

      „Lauf!“, rief er Eileen zwischen zusammengepressten Zähnen zu, während er wieder seine alte Kampfstellung einnahm. Er stürmte an einem der Angreifer vorbei, wobei er nur knapp einem Schwertstreich entging.

      Das, was darauf geschah, konnte sie nur schwer ausmachen. Eileen sah plötzlich eine weitere Gestalt, wieder hörte sie, wie Metall auf Metall traf. Einer der Männer heulte vor Schmerz auf, eine Klinge musste ihn getroffen haben.

      Schließlich erkannte sie Riordan, der einen der Männer von Connor wegzerrte. Seine Faust traf das Gesicht des Angreifers mit einem schweren Schlag. Blut tropfte zu Boden. Der andere Mann schien fast das Bewusstsein verloren zu haben, jedenfalls wehrte er sich kaum noch.

      Eileen hob die heruntergefallene Fackel auf und hielt sie wie eine Waffe.

      „Verschwindet“, befahl Riordan den Rohlingen und hob sein Schwert wie zum Todesstoß. Im Feuerschein wirkte sein Gesicht barbarisch. Die Männer zögerten nicht lange, sondern ergriffen augenblicklich die Flucht.

      Er drehte sich um, und die Grausamkeit verschwand langsam aus seinen Zügen. „Geht es dir gut?“, fragte er sanft.

      Eileen hielt die zerrissenen Teile ihres léine zusammen und versuchte sich, so gut es ging, vor seinem Blick zu bedecken. „Ja.“

      Er zog sie an sich. Sein massiver Körper versprach Schutz und Geborgenheit. „Es ist alles in Ordnung. Es ist nichts passiert.“ Er streichelte ihr Haar, und Eileen zitterte in seiner Umarmung. Sie wollte von ihm wegtreten, aber sein fester Griff erlaubte es nicht. In der Dunkelheit sah sie Connor, wie er sich vom Boden erhob.

      Er sprach kein Wort zu ihnen, sondern ging weiter in Richtung ihrer Hütte.

      Eileen fiel in diesem Moment auf, dass sie sich nicht in der Nähe von Riordans Cottage befanden. Wie hatte er von diesem Überfall gehört? Es war spät in der Nacht. Ein seltsames Unbehagen erfüllte ihre Gedanken.

      Sie fühlte sich Riordan verbunden, aber sie musste sich langsam aus seinen Armen befreien. „Danke für deine Hilfe. Wie kommt es, dass du in der Nähe warst?“

      Riordan zuckte die Schultern. „Eines der Lämmer ist aus der Weide ausgebrochen, und ich war dabei, es zu suchen. Ich vermute, es war reines Glück, als ich hörte, wie du um Hilfe schriest.“

      Er beugte sich vor und legte seine Stirn an die ihre. „Ich könnte es nicht ertragen, wenn dir etwas zustieße, Eileen.“

      „Entschuldige mich, Riordan.“ Sie trat einige Schritte von ihm weg, beugte sich Richtung Erde. Sie fühlte sich furchtbar. Die Nachwirkungen des Weins ließen Übelkeit in ihr aufsteigen. Aber wenn sie auch die Arme um ihren Körper schlingen musste, blieb der Inhalt ihres Magens doch glücklicherweise dort, wo er war. Ihr Kopf drehte sich, aber sie zwang sich, sich nicht zu übergeben. Riordan half ihr hoch, aber sie konnte nicht aufhören zu zittern.

      „Ich bringe dich nach Hause“, sagte er.

      Sie ließ es zu, ihr Gehirn war wie betäubt. Ging es Connor gut? Er war auf einmal verschwunden, hatte kein Wort zu ihnen gesagt. Als sie versuchte, sich zu erinnern, ob er verletzt worden war, hatte sie nur eine verschwommene Vorstellung von den Ereignissen der letzten Stunde. Riordan redete die ganze Zeit auf dem Weg nach Hause auf sie ein, und sie war sich vage bewusst, dass sie ihm auch antwortete.

      Als sie ihre Haustür erreichten, zog er sie in seine Arme. Sie akzeptierte es, denn sie fühlte sich noch immer nicht sicher auf ihren Beinen. Immer noch bebend fand sie Halt bei ihm.

      „Du hast Angst. Ich kann heute Nacht bei dir bleiben“, bot er an.

      „Nein.“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich wäre lieber allein. Und Connor ist hier, wenn …“

      „Er hat dich schön verteidigt“, spottete Riordan. „Das konnte ich selbst sehen.“

      Als sie den Hohn in seiner Stimme hörte, wurde ihr kalt. „Bitte, Riordan. Ich will einfach nur schlafen.“ Mit einem bedeutungsvollen Blick fügte sie hinzu: „Allein.“

      „Wenn du mich brauchst …“

      Dies funktionierte einfach nicht. Sie nahm seine Hände in die ihren. „Ich bin dir für deine Hilfe heute Nacht dankbar. Das bin ich wirklich.“ Sie seufzte.

      Sein Gesicht rötete sich vor Stolz, und sie verstand plötzlich, dass es dies war, was er suchte. Ihre Zuwendung.

      „Vielleicht magst du morgen früh mit mir spazieren gehen?“, fragte er.

      Sie zwang sich ein Lächeln auf ihr Gesicht. „Ich werde sehen, wie es mir dann geht.“ Im Moment wollte sie einfach nur, dass er sie in Ruhe ließ. Sie musste Connor sehen, sich versichern, dass es ihm gut ging. Aber wenn sie das Riordan sagte, würde er sie niemals allein lassen.

      Endlich ging er fort. Erleichtert schloss sie die Tür hinter sich. Eileen griff nach einem Krug und goss sich einen Becher Met ein. Nachdem sie einige Schlucke des bernsteinfarbenen Getränks zu sich genommen hatte, fühlte sie sich stärker.

      Als sie sich sicher war, dass Riordan nicht mehr in Sichtweite war, verließ sie ihre Hütte, um nach Connor zu schauen. Sie öffnete die Tür, aber sie entdeckte kein Feuer, nur kühle Dunkelheit umfing sie.

      „Ich will dich nicht hier haben, Eileen.“

      Seine Stimme war wie Granit, harsch und unnachgiebig.

      „Bist du verletzt? Lass mich sehen …“

      „Nein.“ Er hielt sich fern von ihr, verborgen in den Schatten des Raumes. „Du musst dir keine Sorgen um mich machen. Sie haben mir nichts getan.“

      Die Stille zwischen ihnen wuchs. Schließlich fragte er: „Und was ist mit dir?“

      „Mir ist nichts passiert.“

      „Es war gut, dass Riordan da war.“

      Sie konnte noch immer nicht verstehen, wie Riordan genau im richtigen Moment vorbeikommen konnte. „Ja, das war es.“

      „Geh zurück in deine Hütte, Eileen.“

      „Noch nicht.“

      Die Dunkelheit verlieh ihr Mut, den sie sonst vielleicht nicht gehabt hätte. Sie machte einen Schritt auf ihn zu und legte ihre Hand an sein Gesicht. Seine warme Haut, die ausgeprägten Züge seines Kiefers zogen sie unwiderstehlich zu ihm. Sie beugte sich vor und küsste ihn.

      Sein Mund blieb vollkommen reglos, also versuchte sie selbst seine Lippen zu erobern, wurde drängender. Sie ließ ihre Hände in sein Haar gleiten, und plötzlich spürte sie, dass sie die Mauer bei ihm durchbrochen hatte.

      Er erwiderte ihren Kuss, und wie er dies tat, entfesselte ihre Leidenschaft. Seine Zunge umschlang ihre, und sie musste einen Arm um seinen Nacken legen, um überhaupt das Gleichgewicht halten zu können. Noch immer umfassten seine Hände still ihre Taille, aber sein Mund verschlang sie.

      Ihr Körper erwachte, sie musste ihm ganz nah sein. Es war ihr in diesem Moment gleichgültig, ob er gehen und sich freiwillig in die Hände des Todes begeben würde. Heute Nacht brauchte sie seine Berührung.

      Urplötzlich zog er sich zurück. „Lass mich allein, Eileen.“

      „Aber das ist nicht das, was ich will.“

      Er beugte sich vor, drückte ihr einen flüchtigen Kuss auf ihre Lippen. „Du hattest recht, mich in jener Nacht wegzuschicken. Es ist besser, wenn wir diesen Weg nicht weitergehen.“

      „Nein, ich hatte unrecht“, flüsterte sie. „Du hast mir Angst gemacht. Wenn ich bei dir bin, weiß ich nicht mehr, was ich fühlen soll.“

      „Du hast gesehen, was passiert ist.“ Seine Stimme klang bitter. „Ich konnte dich nicht vor diesen Männern beschützen.“

      „Sie waren zu zweit“, entgegnete sie. „Du warst allein.“

      Er seufzte. „Vor wenigen Wochen hätten sie nach kürzester Zeit im Gras gelegen, und die Erde wäre von ihrem Blut getränkt gewesen. Es hätte mich nur wenige Augenblicke gekostet, meine Klinge in ihre Herzen zu rammen. Sie hätten dich niemals berührt.“

      „Das lässt sich nicht mit Bestimmtheit sagen.“

      Er hob seine verletzte Hand vor ihr Gesicht. „Ich kann sie nicht richtig gebrauchen, siehst du, Eileen. Ich bin nicht der Mann, den du verdienst.“

      Er berührte wieder ihren Mund mit seinen Lippen, aber sie spürte, dass der Kuss Abschied bedeutete. „Ich werde zu meinen Brüdern zurückkehren, um mein Training zu beenden. Riordan vermag dich auf eine Art zu beschützen, wie ich es nicht kann. Und er liebt dich.“

      Schmerz und Wut wallten zugleich in ihr auf. „Ich werde Riordan nicht heiraten. Er ist nicht der Mann, den ich will.“ Sie umschlang ihn, aber er erwiderte die Umarmung nicht.

      „Es ist mir ebenso nicht möglich, dir der Mann zu sein, den du willst, Eileen.“ Er nahm ihre Hand und führte sie zum Ausgang der Hütte. „Geh.“

      Als sie die Tür hinter sich schloss, spürte sie, dass ihr Herz zerbrach.

      „Ihr hättet mich nicht mit Eurem Schwert verletzen müssen“, beschwerte sich der Fremde und sog hörbar die Luft ein, als er sich um die Wunde an seinem Arm kümmerte.

      „Dann sind deine Reflexe eben zu langsam“, bemerkte Riordan. „Du hättest deine Klinge schneller heben sollen.“

      Er warf ihnen einen Beutel Silber vor die Füße. „Hier ist eure Bezahlung. Ich will eure Gesichter nie wieder sehen.“

      Der Mann steckte die Münzen ein und grinste. „Ein guter Verdienst. Schade, dass ich das Mädchen nicht noch ein bisschen länger in meinen Armen halten konnte. Ein hübsches Stück, das ist sie in der Tat.“

      Riordan schlug mit seiner Faust zu, aber der Mann wich ihm aus. Er hatte viel für die beiden ausgegeben, aber das war es wert gewesen. Connor MacEgan hatte Eileen nicht retten können. Nun wusste sie, wie schwach er als Krieger und wie unwürdig MacEgan ihrer Gefühle war.

      In ihren Augen war Riordan zum Held geworden. Hatte sie ihn nicht umarmt? Hatte sie nicht zugestimmt, mit ihm spazieren zu gehen? Seine Fantasie füllte sich mit Gedanken an sie, wie sehr sie ihn liebte.

      Aber die schönste Vorstellung war die von Connor MacEgan, wie er unter Ó Banníons Schwert fiel. Wie gern wäre er dabei, wie gern würde er mit eigenen Augen beobachten, wie es passierte.

14. KAPITEL

      Am nächsten Morgen war Connor schon vor Sonnenaufgang verschwunden. Als Eileen sah, dass seine Sachen an ihrem Platz lagen, atmete sie erleichtert auf. Er war noch nicht endgültig gegangen.

      Sie packte ihren Korb mit Heilkräutern und begab sich in Richtung der Hütten. Sie wusste nicht, wie die Dorfbewohner auf sie reagieren würden, auch wenn Séamus ihr die Erlaubnis gegeben hatte, sie zu besuchen. Besorgnis ließ ihren Magen verkrampfen, darüber, dass diese Menschen sie nicht sehen wollten.

      Plötzlich hörte sie ein lautes Weinen. Eine Frau kam aus einer der Weidenhütten gelaufen. Ihr langes schwarzes Haar hing ihr wirr auf den Schultern. Ihre Stimme erhob sich in Wehklagen.

      Eileen eilte auf sie zu, es war Maeve. „Was ist geschehen?“ Sobald sie Maeve berührte, fühlte sie ihr brennendes Fieber. „Komm, und leg dich hin.“ Sie führte die Frau in die Hütte zurück, aber sie wehrte sich.

      „Er ist tot.“ Sie zeigte zum Bett, in dem ihr Pflegesohn Pádraig lag.

      Die Augen des Jungen waren glasig, und sein Körper befand sich bewegungslos auf einem Strohlager. Eileen kniete sich neben ihn und nahm die vielen roten Pusteln wahr, die den Oberkörper des Jungen bedeckten. Angst schnürte ihr die Kehle zu. Ihre schlimmsten Befürchtungen hatten sich bewahrheitet. Die Blattern waren hier. Auch wenn sie die Krankheit zuvor noch nie mit eigenen Augen beobachten konnte, so hatte sie sich jedoch jedes Wort eingeprägt, das Kyna ihr einst über sie sagte. Es mussten die Blattern sein. Angst schwächte ihr Vertraueninihre eigenen Fähigkeiten. Würde Séamus sie für Pádraigs Tod verantwortlich machen?

      Entschlossen schob sie diese Möglichkeit beiseite. Es war zu spät, sich jetzt darüber Gedanken zu machen. Sie konnte Maeve in ihrer Stunde der Not unmöglich allein lassen. Auch wenn für den Jungen jede Rettung zu spät kam, konnte sie noch immer der Mutter helfen, die sich mit Sicherheit bei ihrem Kind angesteckt hatte. Sie unterdrückte ihren Instinkt, sich selbst in Sicherheit zu bringen, und trat einen Schritt von dem Jungen weg. „Wie lange ist es her, dass er gestorben ist?“

      „Ein paar Stunden.“ Maeves Hände zitterten, und sie begann zu schluchzen. „Er hatte zwei Tage lang Fieber. Dann sagte er, dass sein Kopf schmerze, und ich habe ihn ins Bett geschickt. Diesen Morgen war er von den Blattern bedeckt, und er ist nicht wieder aufgestanden.“

      Eileen führte die Frau zu ihrem eigenen Lager. „Leg dich hin, und lass mich nach dir sehen.“

      „Ich werde sterben“, weinte Maeve, während Eileen ihr half, sich hinzulegen. „Was nützt es noch?“

      „Nicht jeder stirbt an den Blattern“, beruhigte Eileen sie.

      Sie befeuchtete ein Leinentuch und wischte Maeve die Stirn ab. „Ich gebe dir etwas, um deine Furcht zu lindern. Versuch, dich auszuruhen.“

      Maeve wandte ihr Gesicht zu Pádraig. Eileen blieb dieser Blick nicht verborgen. Sie hob einen wollenen brat auf und zog den Umhang schweigend über den Körper des Jungen.

      „Ich werde für ihn beten“, sagte sie.

      Das Gesicht der Frau verzog sich entsetzlich, ihr Schmerz war herzzerreißend. „Er war ein guter Junge.“

      „Wo ist dein Ehemann?“, fragte Eileen.

      „Fort. Er hat uns verlassen, als die Dämonen die Krankheit herbrachten.“ Maeve stieß einen Laut der Verachtung aus. „Ich hoffe, die Götter strafen ihn trotzdem mit der Krankheit, ein solcher Feigling.“

      Eileen nahm ihren Korb und suchte in ihm, bis sie die Steinphiole mit Weihwasser fand. Sie goss ein wenig auf ihre Finger und salbte Maeves Stirn. „Ich werde alles tun, was mir möglich ist, um die Dämonen zu vertreiben.“

      Noch während sie sich um Maeve kümmerte, erinnerte sie sich an den verbrannten Körper des Geschichtenerzählers. Ganz sicher war er es gewesen, der die Blattern zu ihnen gebracht hatte. Aus den Lehren der alten Heilerin Kyna erinnerte sie, dass die Dämonen dazu neigten, sich in die Körper derer zu begeben, die sich in der Nähe der Erkrankten befanden.

      „Hat Pádraig mit irgendwelchen anderen Jungen gespielt?“, fragte Eileen, während sie einen Kessel mit Wasser füllte und ihn über das Feuer hängte.

      Maeves Stimme wurde weicher. „Er war vor ein paar Tagen mit Whelon zusammen. Eigentlich wollte er mit den anderen Jungen zu Connor MacEgan gehen, aber es ging ihm nicht gut genug.“

      Bei der Erwähnung von Whelon lief ein Schauer durch Eileens Körper. Whelon hatte den kranken Geschichtenerzähler entdeckt. Und wenn Pádraig krank geworden war, nachdem er mit Whelon herumgetollt hatte …

      Sie fühlte sich auf einmal völlig mutlos. Bei allen Heiligen, lass es nicht wahr sein. Für einen Moment musste sie die Augen schließen.

      Das Wasser im Kessel wurde langsam warm, und als es brodelte, bereitete Eileen einen Heiltrank. Sie hielt den Becher an Maeves Lippen, und die Frau trank. Aber es fiel ihr schwer, die Mixtur zu schlucken. Eileen wischte ihr wieder die Stirn ab und sah die ersten Spuren der kleinen Male.

      Sie brauchte Hilfe. Wenn die Krankheit sich durch das ganze Dorf ausbreitete, benötigte sie jemanden, der ihr half, sich um die Kranken zu kümmern. Illona war gegangen. Ihr war verboten worden, ihr zu helfen.

      Connor. Der Name erschien wie ein Gebet auf ihren Lippen. Sie versicherte Maeve, dass sie zurückkommen würde, hob die Röcke ihres Kleides und eilte über die Weiden zum Wald, wo sie wusste, dass er dort immer trainierte. Die Eichen erhoben sich hoch über den Wiesen, wie Wachposten, die die verborgene Lichtung schützten. Aber Connor war nirgends zu sehen.

      Sie rannte nun zur Krankenhütte, voller Angst, dass er fort sein könnte. Würde er sich auf den Weg gemacht haben, ohne sich von ihr zu verabschieden? Letzte Nacht hatte er sie gezwungen, ihn allein zu lassen. Der Gedanke, die Hütte leer vorzufinden, erfüllte sie mit Verzweiflung.

      Ihr Körper schmerzte vor Anstrengung, sie hatte heftige Seitenstiche, aber sie lief weiter. Die Morgensonne blendete sie, und sie hielt schützend eine Hand vor die Augen. Als sie endlich ihr Land erreichte, hätte sie vor Erleichterung am liebsten geweint.

      Connor stand nahe am Pferch für die Tiere, am Zügel eine Stute, weiß wie Schnee. Jung und offensichtlich von sanftem Gemüt, ließ sie es zu, dass Connor sie im Kreis führte.

      „Du hast gesagt, du wolltest ein Pferd“, meinte Connor und hielt ihr die Zügel hin.

      Sie hatte das Geschenk für ihre Heilkünste vollkommen vergessen. Damals war es ein plötzlicher Einfall gewesen, ein netter Gedanke, von dem sie niemals erwartet hätte, dass er sich erfüllen würde. Die Stute senkte den Kopf und schnaubte an Eileens Hand. Sie tätschelte den Hals des Tiers, während ihre Kehle sich zuschnürte. Er hatte es nicht vergessen.

      „Ich verstehe nicht“, sagte sie, und ihre Stimme brach. Warum wollte er ihr das Pferd gerade jetzt geben? Sollte es eine Abschiedsgeste sein?

      Er gab ihr die Zügel in die Hand. „Ich habe gestern Nacht deine Gefühle verletzt.“

      Eileen hielt ihre Empfindungen tief in sich verborgen und ließ ihn nicht die Seelenqual sehen, die in ihrem Herzen war. Sie erwiderte seinen Blick offen und ehrlich. „Ja, das hast du.“

      „Das wollte ich nicht.“ Er streckte seine Hand aus, um ihr übers Haar zu streichen. Er berührte ihre Locken, als wenn sie aus Seide wären. „In den letzten Monaten habe ich viele Dinge gesagt, von denen ich wünschte, ich könnte sie zurücknehmen. Ich habe voller Wut und viel zu hastig gesprochen.“ Er zog auf einmal seine Hand zurück. „Du hast es niemals verdient, dass ich dich so behandelte. Ich will für meine Fehler büßen. Es ist sicherlich nicht genug, aber es ist alles, was ich dir geben kann.“

      „Du hast mir eine wundervolle Erinnerung gegeben“, flüsterte sie.

      Er trat ganz dicht an sie heran und küsste sie sanft. In seinen grauen Augen entdeckte sie ein Bedauern. „Du bist ohne mich besser dran, Eileen.“

      Ein dumpfes Schweigen breitete sich zwischen ihnen aus. Sie schluckte schwer. Schmerz erfüllte sie. „Wie hast du es möglich gemacht? Ein Pferd ist sehr teuer.“

      „Ich habe einen Handel mit Séamus abgeschlossen. Mein Land im Tausch gegen das Pferd.“ Er zuckte die Schultern. „Nicht, dass ich ihm viel anbieten konnte.“

      „Das kannst du nicht tun“, widersprach sie. „Es ist alles, was du besitzt.“ Sie vermochte nicht zu verstehen, warum er ein solches Opfer für sie bringen wollte.

      „Ich werde das Land nicht mehr brauchen, Eileen. Das wissen wir beide.“ Er barg ihr Kinn sanft in seiner missgestalteten Hand. „Und ich will unsere Abmachung einhalten. Als Heilerin benötigst du ein Pferd, um deinen Pflichten nachzukommen.“

      Eine Welle der Trauer schien sie beinahe zu ersticken. Sie wusste, dass Séamus sie nach diesem Tag aus dem Dorf verbannen würde. Wie viele weitere Tote würde es noch geben? Sie schloss die Augen und betete um Gnade.

      „Das Pferd war für Whelon.“ Sie blinzelte ihre Tränen weg und erinnerte sich an den Traum, den sie für seine Zukunft gehabt hatte.

      Er starrte sie überrascht an. „Whelon?“

      Sie nickte. „Er wollte so gern Soldat werden. Aber er kann nicht laufen, also dachte ich, er könnte vielleicht Bote oder Wachposten werden. Das Pferd war für ihn gedacht. Um ihm Beine zu geben, weil ich ihm eines von seinen eigenen nehmen musste.“

      „Du hast ihm sein Leben geschenkt“, sagte Connor. „Das war genug.“

      Leben. Sie erschauderte bei dem Gedanken, was die dämonische Krankheit alles anrichten konnte. „Wir müssen dringend zu ihm. Ein Junge ist schon an den Blattern gestorben. Sie haben zusammen gespielt.“

      Connor verstand sie sofort. „Hol die Dinge, die du brauchst. Währenddessen bereite ich das Pferd vor. Wir werden ins Dorf reiten.“

      Ihren Korb hatte sie bei Maeve vergessen, aber sie benutzte ein Bündel aus Stoff, um ihre Kräuter einzusammeln. Außerdem griff sie nach einer Phiole Nardenöl, frischen Knoblauchknollen und Kreuzkraut. Wenige Augenblicke später eilte sie wieder nach draußen. Connor half ihr aufs Pferd, anschließend stieg er hinter ihr auf. Als sie zurück zu den Dorfhütten ritten, lehnte sie sich in seine starken Arme.

      „Danke“, flüsterte sie, auch wenn er sie wegen des Windes vermutlich nicht hören konnte. Ihn an ihrer Seite zu wissen bedeutete ihr alles. Sie zog Stärke aus seiner Anwesenheit, und für einen Moment schloss sie die Augen und wünschte sich, dass er für immer bei ihr bleiben könnte. Es schmerzte sie unendlich, zu wissen, dass er gehen würde.

      Als sie bei Maeves Hütte ankamen, schlief die Frau. Eileen wischte ihr die fieberheiße Stirn und kümmerte sich dann um Pádraigs leblosen Körper. Sie trug die stille Gestalt auf ihren Armen aus der Hütte. Als Connor dies sah, stieg er von der Stute ab, um ihr zu helfen. Auch wenn sie glaubte, dass die Dämonen Pádraig bereits verlassen hatten, wollte sie seinen Körper doch nicht in der Nähe seiner Mutter wissen. Sanft bedeckten sie den Jungen wieder mit dem brat, als sie ihn auf einem Fleckchen Gras auf die Erde gelegt hatten. Sie würden ihn später beerdigen.

      „Wir müssen zu Whelon“, drängte sie Connor. Eileen holte ihren Korb und legte ihr Bündel mit Kräutern dazu. Connor hob sie erneut auf das Pferd, und wenige Momente später ritten sie über die Felder in Richtung des Cottage von Whelons Pflegeeltern.

      Connor lehnte sich vor, sein Mund war nah an ihrem Ohr. „Du wirst ihn retten, Eileen. Hab keine Angst.“

      Seine zuversichtlichen Worte konnten sie nicht wirklich überzeugen. Auch wenn sie Zutrauen in ihre Fähigkeiten als Heilerin hatte, waren die Blattern eine Krankheit, die mächtiger war als alles, dem sie sich bisher gestellt hatte. In Gedanken konzentrierte sie sich auf die Worte der alten Heilerin Kyna: Nicht jeder stirbt. Sie musste sich an diese Hoffnung klammern, glauben, dass sie Whelon heilen konnte. Vielleicht war es noch nicht zu spät.

      Rauch stieg aus dem Schornstein der Hütte und weckte in ihr die schwache Hoffnung, dass sich jemand um den Jungen kümmerte. Sie klopfte an die Tür, kurz darauf trat sie durch den Eingang. Die Aufforderung, doch bitte einzutreten, hatte sie gar nicht erst abgewartet.

      Die Hütte war bis auf Whelon leer. Von seinen Pflegeeltern Brenda und Laegaire fehlte jede Spur, so wie auch von seinen Pflegegeschwistern. Im Herd brannte zwar ein Feuer, dennoch hatten sie ihn im Stich gelassen. Wenn Séamus dies erfuhr, würde sein Zorn unvorstellbar sein.

      Eileen zog die Laken von Whelons Körper. Sein kleines Gesicht war vor fiebriger Hitze gerötet, auf seinen Wangen zeigten sich die ersten Pusteln. Vor ihrem inneren Auge sah sie Pádraigs leblosen Körper, seine starren Augen.

      Sie musste Séamus davon erzählen, es ihn wissen lassen. Aber sogleich kehrte ihre Angst zurück. Was, wenn Séamus von Pádraig erfuhr? Vielleicht würde er sie Whelon nicht behandeln lassen. Und Riona … Ihr Herz zog sich zusammen, wenn sie an den Schmerz der Mutter dachte.

      Sie konnte ihn nicht sterben lassen, komme, was da wolle.

      „Eileen?“ Connors Stimme durchbrach ihre furchtsamen Gedanken, wobei er auf den Korb mit den Kräutern zeigte. „Soll ich Wasser übers Feuer hängen?“

      Seine Frage holte sie zurück in die Realität. Whelon brauchte sie. Und sie musste alles tun, was nötig war. Sie wollte um sein Leben kämpfen.

      „Ja. Ich werde es später benötigen, um einen Weidenrindentrank für ihn zuzubereiten.“

      Eileen schnürte die Tunika des Jungen auf. „Kühle seinen Körper mit Wasser, um das Fieber zu senken“, wies sie Connor an. „Ich werde den Ausschlag behandeln.“

      Eileen wählte das Fläschchen mit Nardenöl. Der intensive Duft der Baldrianwurzel erfüllte den Raum, als sie ein wenig davon auf ihre Finger tat.

      In der Hoffnung, dass es den Ausschlag lindern würde, rieb sie Whelons Haut mit dem Öl ein. Still murmelte sie einen Heilgesang, der die Dämonen der Krankheit vertreiben sollte. Jeden einzelnen Körperteil massierte sie mit der Tinktur ein, selbst seinen Beinstumpf. Er zitterte, als würde er von unsichtbaren Feinden bedrängt.

      Als die Weidenrinde lange genug gezogen hatte, hielt Connor Whelons Kopf hoch, während Eileen ihm ganz vorsichtig den Trank einflößte.

      Die Stunden vergingen, während sie ihm weiterhin zu trinken gab und das Öl auf seinen Schwären verteilte. Und noch immer stieg das Fieber. Mitten in ihrem Tun starrte sie zur Tür hinüber und blickte schließlich zu Connor. „Ich kann nicht glauben, dass sie ihn hier allein zurückgelassen haben.“ Auch wenn sie Brenda und Laegaire nie zu ihren Freunden gezählt hatte, verärgerte sie das skrupellose Verhalten. Die Angst vor der Krankheit ließ sie alle Zuneigung, die sie je für Whelon empfunden hatten, vergessen.

      „Vielleicht haben sie sich aufgemacht, um Hilfe zu holen. Vielleicht sind sie bei dem Priester.“ Connor suchte nach einer Erklärung. Aber sie kannten beide die Wahrheit. Das Paar hatte nur an sich selbst gedacht.

      „Wir müssen es Séamus erzählen“, sagte Connor.

      „Ich weiß.“ Sie goss mehr von dem Öl in ihre Handfläche. „Aber erst dann, wenn ich alles für ihn getan habe, was in meiner Macht steht.“

      Connor half ihr, mehr von dem Weidenrindentrank zuzubereiten. Schweigend stand er ihr zur Seite. Eine Stunde zuvor war er auf ihre Bitte hin zu Maeve gegangen, um nach ihr zu sehen. Die Frau klammerte sich ans Leben, und er hatte ihr ebenfalls etwas von dem Trank und dem Nardenöl gebracht. Zudem hatte er eine Frau gefunden, die sich weiter um sie sorgen würde.

      Nicht jeder stirbt, rief sich Eileen erneut in Erinnerung. Maeves bisheriges Überleben gab ihr einen Funken Hoffnung. Aber Whelons Fieber war noch immer nicht heruntergegangen. Es schien, dass mehr und mehr Male auf seinem Körper sichtbar wurden, ganz gleich, was sie tat.

      Als die Nacht einbrach und nur noch das Licht des Feuers den Raum der Hütte erhellte, legte Connor seine Hand auf ihre Schulter. „Hast du keine Angst, selbst krank zu werden?“

      „Nicht mehr als du, wenn du die Klinge gegen einen Feind erhebst. Es ist meine Pflicht, mich gegen die Dämonen der Kranken zur Wehr zu setzen.“ Aber es gab dennoch einen Unterschied: Sie musste auf andere Art kämpfen als er. Sie konnte ihrem Feind nicht von Angesicht zu Angesicht begegnen.

      „Ich hatte als Kind die Blattern“, sagte er plötzlich. „Auch wenn ich mich nicht mehr daran entsinne, vergessen werde ich jedoch nie die Tränen meiner Mutter.“

      „Du hast keinerlei Narben davon zurückbehalten“, bemerkte Eileen erstaunt.

      „Nicht an Körperstellen, die man normalerweise zu Gesicht bekommt. Es sei denn, deine Erinnerung ist besser als meine.“

      Bei der Vorstellung, dass sie ihn nackt gesehen hatte, verspannte sie sich. Sie hatte sich ihm letzten Abend an den Hals geworfen. Er hatte sie nicht gewollt, hatte ihr zu verstehen gegeben, dass sie nicht beieinanderliegen sollten.

      Sie biss sich auf die Lippen und fragte sich, ob sie ihm die Wahrheit hätte sagen sollen. Dass sie ihn schon zuvor verführt hatte.

      „Es ist sehr spät“, sagte Connor in die eingetretene Stille hinein. „Willst du dich nicht ausruhen? Ich werde bei dem Jungen Wache halten.“

      Sie schüttelte den Kopf. „Nicht jetzt.“ Würde sie sich dem Schlaf hingeben, käme es ihr vor, als würde sie dem Tod einen Zugang gewähren. Sie wollte für keinen einzigen Moment abgelenkt sein. „Aber wenn du müde bist, willst du dich vielleicht hinlegen.“

      „Wenn du wach bleibst, so ist es keine Frage, dass ich dir weiter helfe.“

      Sie warf einen Blick zu Whelon hinüber, der jetzt schlief. Anschließend trat sie auf Connor zu und nahm sein Gesicht in ihre Hände. „Nur wenige Männer würden das tun, was du heute für mich getan hast.“

      „Ich habe nur wenig zu verlieren“, erinnerte er sie. Er zog sie an sich und strich ihr übers Haar. Eileen hätte bei der zärtlichen Geste in Tränen ausbrechen können. Warum musste sie ausgerechnet diesen Mann lieben? Es riss sie in Stücke, zu wissen, dass er seine Ehre mehr schätzte als sein Leben.

      Mehr als sie.

      Sie löste sich aus seiner Umarmung und begab sich zum Feuer. Sie füllte den Topf wieder mit Wasser und wünschte, sie wüsste, was sie sagen sollte. Letztlich blieb sie stumm. Die wenigen Momente, die sie noch zusammen verbrachten, musste sie auskosten. Mehr konnte sie nicht tun. Er würde bald gehen.

      Einige Stunden vor Sonnenaufgang wachte Whelon auf. Seine Augen leuchteten, als er die beiden Menschen an seinem Lager erkannte. Eileen saß direkt neben ihm, Connor ihr gegenüber.

      „Ihr seid hier“, flüsterte er, ein sanfter Schein der Freude in seinen Augen. „Ich hatte gehofft, dass ihr kommt.“

      Eileen strich ihm das Haar aus der Stirn. „Möchtest du etwas Brühe oder Wasser?“

      Whelon schüttelte den Kopf. Er blickte Connor ernst an. „Vielen Dank für das Schwerttraining.“

      Connor winkte ab und nahm die Hand des Jungen in die seine. Die missgeformten Finger umschlossen Whelons kleinere Hand. „Du musst noch viel lernen.“

      Das Strahlen auf dem Gesicht des Jungen wurde intensiver. „Ich habe so viel gelernt, wie ich kann.“

      „Bring mir das Weihwasser, Eileen“, sagte Connor. Die Eindrücklichkeit seiner Worte enthüllte ihr, was sie nicht wahrhaben wollte.

      „Nein. Er wird nicht sterben.“ Sie weigerte sich, den Knaben aufzugeben. „Ich werde das nicht zulassen.“

      „Ist in Ordnung, Eileen“, sagte Whelon. Seine aufgesprungenen Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. „Jetzt werde ich ein richtiger Krieger sein.“

      Tränen liefen ihr über das Gesicht. „Du kannst auch hier auf Erden ein Krieger sein.“

      „Kein ganzer.“Whelon hob den Blick zum Himmel.„Lass mich gehen, Eileen.“

      Connor benetzte seine Stirn mit dem Weihwasser und murmelte leise die Worte der letzten Ölung. Eileen schloss sich ihm an und schmeckte das Salz ihrer Tränen auf ihren Lippen.

      Reine und ungebrochene Freude zeigte sich in den Augen des Jungen. Frieden kam über sein Gesicht, und er nahm Connors Hand und die von Eileen. Mit Mühe legte er sie ineinander. Eileens Finger verschränkten sich mit denen von Connor.

      Und damit tat der Junge seinen letzten Atemzug.

15. KAPITEL

      Das harte Klirren zerberstenden Glases hallte durch Eileens Cottage. Connor trat still zurück, während sie nun Ton- und Ledergefäße mit Medizin und Kräutern zu Boden riss. Tränen strömten über ihr Gesicht, als sie eine Hand zur Faust ballte und sie gegen die unnachgiebigen Wände ihrer Hütte schlug. Flüche drangen aus ihrem Mund, während sie ihre Wut an den unschuldigen Holzbalken ausließ.

      „Eileen.“ Sanft benutzte er seine Stärke, um sie zu beruhigen, versuchte sie in seinen Armen zu halten. „Nicht.“

      „Er hätte nicht sterben dürfen.“ Zorn brannte in ihren Augen, deren Farbe einem Gewitterhimmel glich. Sie sank auf die Knie, ihre Schultern zusammengezogen. Sie verkroch sich in eine dunkle Ecke des Raumes, zitternd vor Erschöpfung und Trauer.

      „Sieh mich an.“ Er setzte sich neben sie und nahm ihre Hand. Ihre Haut war eiskalt. „Es ist nicht deine Schuld.“

      Er wollte ihr den Schmerz nehmen, es ihr auf irgendeine Weise leichter machen. Aber Worte waren nicht genug, um besänftigend auf ihren Kummer einzuwirken.

      Sie sah zu ihm auf, ihr Gesichtsausdruck war der einer gebrochenen Frau. „Ich denke immer wieder, dass ich ihn vielleicht hätte retten können, wenn ich mehr von Kyna gelernt hätte. Oder vielleicht eine andere Kräutermischung versucht hätte …“

      „Nein. Du hast alles getan, was du konntest.“ Er half ihr dabei, wieder aufzustehen. Als sie wieder aufrecht stand, zog er sie an sich heran und bot ihr den Trost seiner Arme.

      „Connor?“, flüsterte sie. Sie hob das Kinn. Ihr Mund war nur wenig von dem seinen entfernt. Beim heiligen Belenus, er wollte sie küssen. Aber wenn er diesem wilden Verlangen nachgab, würde er nicht wieder aufhören können. „Willst du mir helfen, all dies zu vergessen?“

      Eileen machte einen Schritt zurück. Ihr dunkles Haar hing ihr über die Schultern. In seiner Fantasie zeigte sich ihm die schönste Sünde, und er konnte seinen Blick nicht mehr von ihr abwenden. Sie schob ihr Haar auf eine Seite und schlüpfte aus ihrem Überkleid. Nur mit ihrem dünnen weißen léine bekleidet, lockte ihn ihre Silhouette, seinem dunklen Begehren nachzugeben.

      Es gab da so etwas wie Ehre, doch die Erinnerung an sie war kaum größer als sein Verstand, der ihn eigentlich auch vor unvernünftigem Tun schützen sollte. „Ich werde von Banslieve fortgehen.“

      „Dann kann ich dir ja folgen. Séamus wird mich zwingen, mein Dorf zu verlassen.“

      „Ich werde dich nicht auf diese Weise ausnutzen.“

      Sie enthüllte eine Schulter, danach die andere, bis ihr léine zu Boden glitt. Nackt wirkte sie wie eine Himmelsgöttin, die ihn zwang, sie anzubeten. Ihre Brustspitzen hatten die dunkle Farbe einer Frau, die ein Kind geboren hat, aber ihre Taille war so schmal wie die eines Mädchens. Ein seidiges Geflecht dunklen Haars schützte ihr Geschlecht.

      „Du hast einmal gesagt, dass du mich willst. Ist das noch immer so?“

      Seine Männlichkeit wurde hart. Er sehnte sich danach, sie in seine Arme zu nehmen, die Süße ihres Fleisches zu kosten. „Was hast du vor, Eileen?“

      Es gefiel ihm nicht, dass sie sich verhielt, als wenn sie nichts mehr zu verlieren hätte. Hinter ihrem kühnen Auftreten verbarg sich eine Frau, die tief verletzt worden war.

      „Ich weiß, was ich tue, Connor. Was ist deine Antwort?“

      Er wollte Nein zu ihr sagen. Er wollte den ehrbaren Weg wählen und sie unberührt lassen. Es gab keine Zukunft für sie.

      Stattdessen presste er seinen Mund auf den ihren, auch wenn er wusste, dass es falsch war. Seine Hände wanderten über ihre glatte Haut, und er genoss das Gefühl, endlich eine Frau berühren zu können. Diese Frau.

      Ihre Zunge suchte in einer langsamen, verführerischen Berührung nach der seinen. Sie gab sich ihm hin. Ihre schweren Brüste hoben sich ihm in demselben Verlangen entgegen, das auch er verspürte.

      Er wusste, dass es nicht richtig war, sie zu lieben. Das würde es nur noch schwerer machen, sie zurückzulassen. Er gab sie frei, bot ihr eine weitere Gelegenheit, diese begonnene Verführung zu beenden.

      „Warum, Eileen? Warum willst du etwas tun, was wir beide bereuen werden?“

      „Weil ich mich lebendig fühlen muss. Heute Nacht, mit dir. Und dann werde ich dich gehen lassen.“

      Sie löste die Bänder seiner Tunika und zog ihm das moosfarbene Hemd über den Kopf. „Schenk mir eine Erinnerung. Wir wissen beide, dass dies die letzte Nacht ist, in der wir einander sehen werden.“

      Ihre Hände wanderten über seine Muskeln, folgten den Pfaden seiner Kampfnarben. Sein Atem stockte, als sie ihre Lippen auf seine Brust senkte.

      Ein verwirrendes Gefühl von Vertrautheit überkam ihn. Ihre Berührung, ihr Körper. Da war etwas an ihr, eine Erinnerung, die sich seinem Zugriff entzog.

      Mit beiden Händen zerrte sie an seiner Hose, zog sie herunter, bis seine ganze Nacktheit enthüllt war. Seine Männlichkeit zeigte sich, hart und bereit.

      „Ich muss dich anfassen“, flüsterte sie. „Beweg dich nicht.“

      Sie stand vor ihm, und er nahm ihr Gesäß in seine Hände, zog sie so nah an sich, dass ihr Oberkörper ihn berührte. Er nahm eine ihrer Brüste in seinen Mund und kostete die empfindsame Spitze. Ein Seufzen löste sich tief aus ihrer Kehle, sie wand sich vor Lust.

      Sein eigener Körper schmerzte. Er wollte, dass sie ihn ganz spürte, wollte selbst in ihre Süße eintauchen. Connor öffnete ihre Schenkel und tastete sich mit seinen Fingern vor, fühlte, wie sie ihn langsam umgab.

      „Connor“, stöhnte sie.

      Er war dabei, den Verstand zu verlieren. Vielleicht war es dieser Ort, die dunklen Schatten in diesem Raum, die Erinnerungen an lang vergangene Zeiten wachriefen. Er hätte in diesem Moment schwören können, dass er Eileen schon einmal geliebt hatte.

      Er zog einen Pfad aus Küssen über ihren Bauch und legte sie sanft auf die Erde.

      „Ich habe auf diesen Augenblick gewartet“, sagte sie. „Ich habe dich schon seit einer sehr langen Zeit gewollt.“

      Bei den Göttern, auch wenn er wusste, dass es falsch war, sie so zu nehmen, schmolz sein Widerstand, bis er schließlich nicht mehr vorhanden war. Mit seiner Zunge kostete er ihre honiggleiche Weiblichkeit. Wildes Verlangen ließ ihren Körper erzittern. Er sah zu, wie sie sich vor Genuss wand, während er sie schmeckte, sie zärtlich biss, bis die Wellen der Erfüllung ihr den Atem raubten.

      „Genug“, keuchte sie, während sie sich auf ihn setzte. Ihr Haar ergoss sich über ihn, weich und sinnlich. Seine eigene Erregung konnte er kaum noch zügeln, aber er wollte diesen Moment zu etwas ganz Besonderem für sie machen.

      Als sie sich über ihn senkte, schloss er die Augen, um seine Erfüllung noch zurückzuhalten. Sie bewegte sich langsam, nahm jeden Zentimeter von ihm tief in sich auf. Ihre Enge umfasste ihn, während er mit ihren Brüsten spielte.

      Vergangenheit und Gegenwart verschmolzen, und er erinnerte sich an jeden Augenblick jener fernen Beltane-Nacht. Bei allen Göttern, beim letzten Mal, als er solch intensive Lust verspürt hatte, da war er noch kaum ein Mann gewesen.

      Er griff nach ihrer Taille und beschleunigte den Rhythmus ihrer Lust, bis Eileens Körper gegen den seinen schlug. Er konnte sein schmerzhaftes Verlangen kaum noch bändigen: Ungeduldig drehte er sie auf den Rücken, schob ihre Knie nach vorne, um noch tiefer in sie eindringen zu können.

      Mit jedem Stoß machte er sie zu der seinen. Ihr Atem kam jetzt schnell, sie zitterte und spannte alle Muskeln in der endgültigen Erfüllung. Es war nicht genug für ihn. Schneller. Tiefer. Stärker.

      Eileen hatte in jener Nacht in seinen Armen gelegen. Dessen war er sich jetzt ganz sicher.

      „Beltane“, stieß er hervor. „Das warst du, nicht wahr? Das war es, was du mir sagen wolltest.“

      Sie hob ihre Hüften und öffnete die Augen, um seinen Blick zu erwidern. „Ich hatte Liannas Platz eingenommen.“

      Ihr Geständnis zog ihm schmerzhaft das Herz zusammen. Er hätte erleichtert sein müssen, zu erfahren, dass es nicht Lianna gewesen war, die sich gegen ihn gewandt hatte. Aber dieses neue Wissen zerstörte sein Vertrauen zu Eileen.

      Er beschleunigte seine Bewegungen, bis sie vor Verlangen aufschluchzte. Endlich verströmte er sich tief in ihren Leib.

      Noch waren sie vereint, ihre Beine weiterhin um seine Taille geschlungen. Er vergrub sein Gesicht an ihrem Hals und kämpfte gegen das verwirrende Gefühl, dass er verraten worden war.

      „Connor?“, flüsterte sie und küsste seine Wange. Er zog sich aus ihr zurück, erschüttert von ihrem Geständnis.

      Schließlich zog er seine Beinkleider an, endlich nicht länger blind vor Verlangen. Auch wenn sein Körper befriedigt war, war sein Kopf erfüllt von Fragen. Warum hatte sie ihn angelogen? Waren es nur Stunden gestohlener Liebesfreuden gewesen?

      „Ich will genau wissen, was in jener Nacht passiert ist.“

      Eileen wurde sich plötzlich ihrer Nacktheit bewusst und schlüpfte schnell in ihr léine. Das Feuer war herabgebrannt, nur glühendes Holz war übrig geblieben.

      „Lianna war keine Jungfrau.“ Sie schloss die Augen, als sie sich an jene Nacht vor so langer Zeit zurückerinnerte. „Sie hat mich gebeten, bei dir zu liegen, und ich habe zugestimmt. Wir dachten, du würdest es in der Dunkelheit nicht bemerken.“

      „Ihr habt mich zum Narren gehalten.“

      Die Schärfe in seiner Stimme schnitt sie wie eine Klinge. Eileen versuchte, ihre Gefühle vor ihm zu verbergen. So war es ganz und gar nicht gewesen. Aber wie konnte er die Träume eines Mädchens von nur sechzehn Jahren verstehen? Ihre Angst war groß, aber sie hatte das getan, was sie für richtig hielt.

      „Ich glaubte, dass die Ernte leiden würde, wenn sie die Aufgabe erfüllen würde. Es würde …“

      „Du hast ihren Platz eingenommen, weil du bei mir liegen wolltest.“

      Das konnte sie nicht abstreiten. „Ja.“

      Sie kämpfte darum, unter seinem anklagenden Blick die Fassung zu bewahren. Heute Nacht hatte sie jede Hemmung abgelegt, alles, um der Trauer, die sie zu ersticken drohte, zu entkommen. Sie hatte ihn so dringend gebraucht.

      Aber jetzt sah er aus, als wenn sie ihn betrogen hätte. Der zornige Blick eines Kriegers bohrte sich in sie, eines Mannes, der es nicht schätzte, benutzt zu werden.

      „Sag mir dies, Eileen.“ Er hielt ihre Handgelenke gefangen. „Was wolltest du mir noch über Beltane erzählen?“ Das Glitzern in seinen Augen raubte ihr den Atem.

      „N-Nichts.“

      „Rhiannon ist meine Tochter, nicht wahr?“

      Eileen konnte nichts darauf erwidern. Es war ohnehin egal, was sie sagte, denn endlich hatte er die Wahrheit erkannt. Ihre Haut wurde fast taub vor Angst. Eine Träne rollte über ihr Gesicht und gab ihm die Antwort, die er haben wollte.

      „Verdammt sollt ihr beide sein“, sagte er und erhob sich. Seine Stimme war wie ein Donnerklang. „Hat es euch Spaß gemacht, hinter meinem Rücken über mich zu lachen? Gib Connor irgendeine Frau, und er erkennt nicht einmal den Unterschied. Ist es das, was ihr gesagt habt?“

      Mit heftigen Bewegungen zog er den Rest seiner Kleidung an. Eileen bedeckte ihren Mund mit den Händen. „Nein. Wir haben nie darüber gesprochen.“

      „Ich habe Lianna am nächsten Morgen gesehen. Nackt in Tómas’ Armen. Ich habe gedacht, dass sie mich betrogen hat. Aber sie war es nicht. Ich hatte keinen Grund, wütend auf sie zu sein.“

      Seine Augen wurden schwarz vor Hass, und Eileen wünschte, sie könnte ihr Geständnis zurücknehmen. Aber es war zu spät. Er würde ihr nicht vergeben.

      Blut strömte in ihr Gesicht, und sie konnte nicht aufhören zu zittern. Im Moment wollte sie nur fliehen, den Trost der Nacht suchen und um alles weinen, was sie verloren hatte. Aber sie hatte ihr Schicksal selbst bestimmt. Es war an der Zeit, die Strafe für ihre gestohlene Nacht anzunehmen.

      „Ich bereue nicht, was ich getan habe“, sagte sie. Wie könnte sie? Rhiannon war ihr Schatz, ihr ganzes Herz.

      „Ich habe eine Tochter“, sagte er. „Eine, die in dem Glauben aufgezogen wurde, ein anderer Mann sei ihr Vater. Und du empfindest keine Scham deswegen?“

      „Ich habe versucht, es dir zu sagen. Zwei Mal.“ Sie streckte die Hand nach ihm aus, aber er wollte sie nicht einmal ansehen. „Du hast dich geweigert, mir zuzuhören.“

      „Und jetzt? Was erwartest du, was ich tun soll? Meiner Tochter sagen, wer ich bin?“

      Sie wurde blass. „Tu das nicht. Das würde sie nur verängstigen.“ Sie hatte Connor noch niemals so wütend gesehen, aber das Bedürfnis, Rhiannon zu schützen, verlieh ihr den Mut, diese Situation auszuhalten.

      „Willst du, dass ich so tue, als gäbe es sie gar nicht?“

      „Das wäre das Beste.“ Seine Worte trafen ihr Herz, doch sie würde Rhiannons heile Welt nicht zerstören wollen.

      „Ich werde meine Tochter nicht glauben lassen, dass ihr Vater sie verlassen hat.“ Seine Augen glänzten wie kalter Stahl.

      Seltsam, wie ein einziges Geständnis einen Mann so verändern konnte. Nur einen Moment zuvor hatte sie nackt in seinen Armen gelegen, beide befriedigt von der Liebe. Nun sah sie nur Hass und Ärger in seinem Gesicht.

      „Du hast mich verlassen“, flüsterte sie. „Der Tag im Regen, als ich zum ersten Mal versucht habe, es dir zu sagen – du wolltest nichts mit mir zu tun haben.“

      Wut kochte in ihr hoch, und das Verlangen, all die zurückgehaltenen Gefühle der letzten sieben Jahre herauszulassen, wurde übermächtig. „Arme, hässliche Eileen, verliebt in Connor MacEgan“, höhnte sie. „Ich wusste, dass es dich entsetzen würde, herauszufinden, dass du mein Bett geteilt hast. Das hast du von Anfang an klargemacht. Ich werde nicht erlauben, dass du Rhiannon verletzt.“

      „Ich hätte dir geholfen, dich um sie zu kümmern.“

      „Nein, das hättest du nicht.“ Sie schloss die Augen. „Du hättest mir nicht geglaubt. Und ich hatte Eachan, der sich um uns gesorgt hat.“

      „Sie verdient es, die Wahrheit zu wissen.“ Er verschränkte die Arme vor der Brust, versuchte, sie mit seiner Körperhaltung einzuschüchtern.

      Doch so einfach konnte er sie nicht unterkriegen. Ihre mütterlichen Gefühle schlugen Alarm. „Wirst du deinen Kampf gegen Ó Banníon aufgeben?“

      „Nein.“

      „Dann gibt es keinen Grund, Rhiannon von dir zu erzählen. Du wirst nicht hier sein, um sie aufwachsen zu sehen.“ Bei Danu, warum konnte sie nicht die Tränen daran hindern, ihr in die Augen zu steigen? Sie musste stark sein und für die Bedürfnisse ihrer Tochter einstehen.

      „Du glaubst nicht, dass ich ihn schlagen kann.“

      „Nein, das tue ich nicht.“ Nicht weinen. Lass ihn nicht sehen, wie du schwach wirst. Sie ballte die Hände zu Fäusten, grub ihre Nägel in ihre Handflächen.

      „Dann gibt es nichts mehr zu sagen, nicht wahr?“ Er ging mit langen Schritten zur Tür und riss sie auf. Am Ausgang drehte er sich noch einmal um, warf ihr einen langen Blick zu und gab ihr zu verstehen: „Nach Samhain will ich, dass Rhiannon zu mir nach Hause in Laochre zur Pflege kommt. Verweigere mir das, und du wirst es bereuen.“

      Connor schlug seine Faust gegen das Äußere der Krankenhütte. Seit beinahe acht Jahren war er nicht in dieses Land zurückgekehrt. Er hatte sich allen Kontakt zu seinen Freunden und seiner Pflegefamilie verwehrt. Aber Lianna hatte nichts Falsches getan. Es war Eileen, die die Schuld trug.

      Er hätte ihr vielleicht vergeben, wenn es nur um eine gestohlene Nacht der Liebe gegangen wäre. Aber sie hatte ihm ein Kind geboren.

      Connor dachte an Rhiannon, ihr wildes dunkles Haar, genau wie das ihrer Mutter. Noch erschien sie wie ein Fohlen mit langen Gliedern, aber eines Tages würde sie eine junge schlanke Frau sein. Ihre strahlende Haut stand der von Eileen in nichts nach, aber ihre Augen glichen den seinen. Er hätte es erkennen müssen.

      Außer ihrem Aussehen wusste er nichts über das Mädchen. Ein Kind zu haben, sechs Sommer alt, und nichts von seiner Existenz gewusst zu haben verunsicherte ihn. Wie konnte Eileen so ein Geheimnis haben und ihm nichts davon erzählen? Er war nicht die Art Mann, der ein uneheliches Kind einfach zurückließ.

      Er schnürte seine Habseligkeiten zu einem Bündel und legte das Schwert seines Bruders ganz oben auf. Anschließend hob er die schwere Waffe mit seiner linken Hand, wechselte sie dann in seine rechte. Sein Gelenk schmerzte, aber er führte trotzdem einen Probeschlag aus.

      Früher konnte er eine Klinge führen, ohne einen Gedanken daran zu verschwenden, was er tat. Nun brauchte es seine gesamte Konzentration, um die Waffe so zu bewegen, wie er es wollte.

      Er war zu lange an diesem Ort geblieben. Er hätte schon vor zwei Wochen gehen sollen. Nur wenn er mit seinen Brüdern trainierte, hatte er die Chance, Flann Ó Banníon zu besiegen.

      Nachdem er seine gepackten Sachen neben dem Eingang abgestellt hatte, öffnete er die Tür, um die frische Abendluft in den Raum einzulassen. Das schwache Sternenlicht schien durch den Eingang, und er atmete den Geruch der Nacht ein.

      Auf einmal vernahm er den Duft von Heilkräutern. Er schloss die Augen und versuchte die Erinnerung an Eileen zu verdrängen, die seinen Körper erneut in Erregung versetzte. Die verführerischen Berührungen, wie sie unter ihm lag, das wollte dieser einfach nicht vergessen.

      Verdammt sollte sie sein für ihre Lügen. Vielleicht gab es Männer, die Kinder zeugten und sie anschließend einfach zurückließen, aber er würde sich nicht von seinem Kind abwenden. Das war unehrenhaft.

      Er wusste nicht, was er wegen Rhiannon in die Wege leiten sollte, außer sie nach Laochre zu bringen. Dadurch konnte er wenigstens etwas tun, um seine bisherigen Versäumnisse wiedergutzumachen. Er würde ihr zeigen, dass er sie nicht verlassen hatte.

      Sein Blick fiel auf einige Schienen und eine zerschlissene Bandage. Er hielt seine Hände ins Licht. Mehr hätte Eileen nicht erreichen können. Sie hatte ihr Wort gehalten und ihn geheilt.

      Aber er konnte ihr trotzdem nicht vergeben, dass sie ihr Geheimnis so lange vor ihm verborgen gehalten hatte.

16. KAPITEL

      Bei Sonnenaufgang weckte Eileen das Geräusch von leisen Stimmen. Sie stand auf, ihr Körper schwer vor Schlafmangel. Langsam öffnete sie die Tür und blinzelte ins Licht der Morgensonne. Sie sah Séamus neben ihrem Bruder Cillian und ihrem Vater stehen. Der Clanführer schien über seine Jahre hinaus gealtert zu sein. Verhärmte Falten um seinen Mund zeugten von einem unausgesprochenen Schmerz.

      Er wusste von Whelon. Sie konnte es in seinen Augen sehen. Angst und Trauer drückten ihr bei der Erinnerung an den Tod des Jungen den Brustkorb zusammen. Whelon hatte ihre Hand in Connors gelegt, als wenn er sie zusammenbringen wollte. Aber das konnte jetzt niemals mehr geschehen.

      Eileen zog ihren brat enger um ihre Schultern. Der graue Umhang bot ihr wenigstens einen leichten Schutz gegen die morgendliche Kälte. Es war, als würde sie zu ihrer eigenen Hinrichtung gehen, denn sie wusste schon jetzt, wie Séamus’ Urteil aussehen würde. Er war hier, um sie zu verbannen, aus keinem anderen Grund.

      Ihr Vater Graeme trat vor, als wolle er noch eingreifen, aber Cillian hielt ihn zurück. Die Tür zur Krankenhütte öffnete sich, und Connor lehnte sich an den Pfosten des Eingangs.

      Er trug Reisekleidung, das Schwert seines Bruders hing an seiner Seite. Heute würde er gehen, so wie er es gesagt hatte. Sein Blick wich dem ihren aus.

      Es war schmerzhaft für sie, zu wissen, dass er nichts für sie empfand. Warum nur hatte sie geglaubt, es könnte für sie beide anders ausgehen? Und warum hatte sie die Dinge nicht einfach ruhen lassen? Ihn in der letzten Nacht in ihren Armen zu halten war die größte Freude, die sie seit sieben Jahren erlebt hatte. Es war ein Akt der Verzweiflung gewesen, das Bedürfnis, jemanden in Zeiten schrecklicher Trauer zu umarmen. Aber ihre körperliche Vereinigung hatte einen furchtbaren Preis gekostet. Sie hatte ihre Freundschaft zerstört.

      Das Gesicht des Clanoberhaupts zeigte keine Gnade. Er schritt auf sie zu, bis er direkt vor ihr stand. „Du weißt, warum ich hier bin, Eileen“, sagte er.

      „Ja, das ist mir bewusst.“ Sie würde sich nicht verstecken oder anfangen zu weinen. Sie hatte den Handel abgeschlossen, und nun würde er sie zwingen, ihr Dorf zu verlassen. Sie hob ihren Blick zu Séamus. „Es tut mir leid. Wollte Gott es, ich hätte das Schicksal ändern können.“

      „Die Leute können dir nicht mehr vertrauen. Sie glauben, dass du die Blattern zu ihnen gebracht hast.“ Séamus’ Stimme klang rau, der Verlust seines Sohnes lastete schwer auf ihm und ließ sie schleppend wirken.

      „Sie irren sich. Ich habe im Gegenteil alles getan, was ich konnte, um ihnen zu helfen.“

      „Wie dem auch sei, du kannst nicht länger hierbleiben. Sie glauben, dass die Dämonen dich verflucht haben. Wenn du dich weigerst, diesen Ort zu verlassen, werden sie verlangen, dass du auf den Scheiterhaufen kommst.“

      Voller Angst, dass er wohl recht haben könnte, zog sie ihren brat enger um die Schultern. Auch wenn die meisten Leute sie kannten, war Aberglaube doch ein weit verbreitetes Phänomen. Sie konnten leicht annehmen, dass die Dämonen der Krankheit von ihren Händen ausgegangen waren.

      „Wie viel Zeit habe ich, bis ich gehen muss?“, fragte sie.

      „Drei Tage“, sagte Séamus leise. „Pack deine Habe zusammen, und kehre Banslieve den Rücken. Lass dich hier nie wieder sehen.“

      „Was ist mit meiner Familie?“ Ihr Blick wandte sich zu ihrem Vater und Bruder.

      „Sie haben meine Erlaubnis, dich an deinem neuen Wohnort zu besuchen.“

      Nachdem er sein Urteil gesprochen hatte, wandte sich Séamus ab. Graeme kam zu ihr hinüber und nahm sie in seine Arme, tröstete sie. „Ich habe versucht, ihn umzustimmen, a iníon. Aber es ist wahr, wenn du bleibst, könnte jemand versuchen, dir etwas anzutun.“

      „Ich weiß.“ Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern, aber es gelang ihr, ihre Gefühle unter Kontrolle zu halten. „Ich werde schon zurechtkommen.“

      „Du kannst zu Tante Noreen gehen und bei ihr bleiben“, sagte Graeme. „Sie lebt auf der anderen Seite der Grenze.“

      Es gelang ihr zu nicken, während sie sich eng an ihren Vater klammerte. Selbst als es langsam zu ihr durchdrang, dass sie alles, was für sie von Bedeutung war, zurücklassen musste, kam ihr noch etwas viel Wichtigeres in den Sinn: Es war davon auszugehen, dass auch Rhiannon hier nicht mehr sicher sein würde. Wenn die Dorfbewohner sie für die Dämonen der Krankheit verantwortlich machten, dann konnten sie sehr wohl auch ihrem Kind Schuld zuweisen. Sie würde Rhiannon aus Banslieve wegbringen müssen.

      Connor hatte ihr befohlen, Rhiannon nach Samhain zu seiner Familie in Pflege zu geben. Sie hatte die Idee zunächst verworfen, aber jetzt dachte sie ernsthaft darüber nach. Es gab keinen sichereren Ort für ihre Tochter als bei einer der mächtigsten Familien Irlands.

      Wenige Momente später trat Connor heran und begrüßte ihren Vater und Bruder. Graeme betrachtete ihn mit misstrauischem Blick. „Du gehst heute weg?“

      „Ja.“

      „Warum nimmst du sie nicht mit dir? Du könntest sie zu ihrer Tante Noreen bringen.“ Ein warmes Lächeln huschte auf einmal über sein Gesicht.

      „Vater, hör auf, dich einzumischen.“ Eileens Wangen brannten vor Verlegenheit. Sein Versuch, sie miteinander zu verkuppeln, war nur zu offensichtlich. Wie konnte er in einem solchen Moment an Derartiges denken?

      Connor erwiderte das Lächeln nicht. „Eileen hat viel für mich getan, aber nun müssen wir getrennte Wege gehen. Ich wünsche ihr und ihrer Tochter nur das Beste.“

      Dunkle Schatten umgaben seine Augen, so als hätte auch er nicht geschlafen. Sein goldenes Haar war mit einem Lederband zurückgebunden, und seine blaue Tunika unterstrich das Silber seiner Augen. Schienen aus Leder umschlossen seine Unterarme, und feste Muskeln pressten sich gegen den dünnen Stoff seiner Tunika. Er war wieder zum Krieger geworden, bereit, jeden zu zerstören, der ihn bedrohte.

      Und sie war zu einer Bedrohung geworden.

      Ihr Bruder führte Connors Pferd aus dem Pferch. Das Zaumzeug und die Decken waren schon an- und aufgelegt, seine Habseligkeiten auf dem Hengst festgebunden. Connor musste das Tier schon früher am Morgen für seine Abreise vorbereitet haben.

      „Magst du noch etwas essen, bevor du gehst?“, fragte sie ihn.

      „Nicht hier. Séamus hat mich gebeten, zu ihm und Riona zu kommen. Danach werde ich mich auf den Weg machen.“ Er stieg auf sein Pferd. Sein Gesichtsausdruck war hart und abweisend.

      Es gab so viel, was sie ihm noch erklären wollte. Sie wünschte, sie könnte die Unstimmigkeiten zwischen ihnen beilegen, wünschte, sie hätte den Mut, ihm mitzuteilen, was sie wirklich fühlte.

      „Trage jede Nacht die Schienen“, sagte sie stattdessen. „Sie werden helfen.“ Sie fühlte sich plötzlich unbeholfen. Ihre Haut brannte vor Verlegenheit.

      Ausdruckslose Augen starrten sie an. Dann wendete er sein Pferd und trabte davon.

      Was hatte sie erwartet? Einen Abschiedskuss? Sie wäre töricht, wenn sie glaubte, dass er sie vielleicht doch lieben könnte. Er würde ihr niemals vergeben. Sein Stolz bedeutete ihm mehr als alles andere.

      „Ist alles in Ordnung mit dir?“, fragte Cillian, während er seinen Arm um ihre Schultern legte. „Willst du, dass ich ihn für dich bewusstlos schlage? Ich kann sehr wohl sehen, dass er deine Gefühle verletzt hat, der Bastard.“

      Beinahe hätte sie gelacht. Ihr Bruder würde sein Angebot sofort wahr machen, wenn sie ihm signalisierte, dass es auch in ihrem Sinne war. „Nein“, antwortete sie. Aber sein Vorschlag führte dazu, dass sie wieder klar denken konnte. Sie würde nicht wegen Connor MacEgan weinen.

      Und sie würde auch nicht erlauben, dass ihr die Schuld zugeschoben wurde. Sie hatte alles getan, was sie konnte, um Rhiannon zu beschützen. Nun, da er von ihr wusste, war die Gefahr viel größer. Sie würde ihn nicht über das Schicksal ihrer Tochter bestimmen lassen, nicht ohne selbst ein Wort mitzureden.

      Und der einzige Weg, dies zu tun, war, bei Rhiannon zu bleiben.

      „Liebst du ihn, a stór?“, fragte ihr Vater.

      „Nein. Ich bin kein kleines Mädchen mit Stroh im Kopf und törichten Träumen.“

      „Das warst du nie. Aber es sind keine so törichten Träume. Er empfindet etwas für dich.“

      „Und wenn er dich deswegen doch schlecht behandelt, werde ich ihn tatsächlich zu Boden werfen“, murmelte Cillian.

      Zu spät, dachte Eileen.

      „Vater“, sagte sie, „du bist blind, wenn du denkst, dass Connor irgendetwas anderes für mich fühlt als Dankbarkeit, weil ich seine Hände gerettet habe.“

      „Ich bin nicht derjenige, der blind ist“, sagte Graeme und tätschelte ihr die Hand. „Aber wenn du ihn liebst, wirst du ihm folgen müssen. Warum nicht jetzt? Laochre ist nur wenige Tagesreisen entfernt. Cillian wird dich hinbringen.“

      „Ich werde mich ihm nicht an den Hals werfen. Dazu besitze ich zu viel Stolz.“

      „Ich habe doch wohl keinen Feigling großgezogen, oder?“

      Vor Verzweiflung rang sie mit sich selbst. „Es geht hier nicht um Kleinmut.“

      „Doch, das tut es.“ Graeme hob ihr Kinn, sodass sie ihn ansah. „Du hast Angst, dir das zu nehmen, was du willst. Für dich geht es immer nur um andere, Eileen. Du hast so vielen so viel gegeben. Nun nimm endlich einmal etwas für dich selbst.“ Seine Lippen verzogen sich zu einem kleinen Lächeln, und er blinzelte ihr zu. „Ein Mann wie Connor kann dir nicht sehr lange böse sein.“ Er senkte seine Stimme, sodass Cillian ihn nicht hören konnte. „Vor allem nicht, wenn du ihm seine Tochter bringst.“

      Er wusste es. Eileen konnte kaum atmen, als sie das begriff, dennoch zwang sie sich zu einem Nicken. „Ich werde darüber nachdenken.“

      „Gut. Ich gebe dir ein paar Minuten zum Packen, und dann will ich, dass du mit mir nach Hause kommst. Deine Mutter will sich von dir verabschieden und dir gute Ratschläge geben.“ Er umarmte sie. „Du wirst nicht mehr in Banslieve leben, aber wir werden dich oft besuchen. Alles wird am Ende gut werden.“

      Sie lehnte sich an seine Schulter und erlaubte es sich, den Tränen, die sich in ihr gesammelt hatten, freien Lauf zu lassen. „Ich werde euch vermissen.“

      Eileens Vater wischte sich selbst die Augen, danach räusperte er sich. „Nun, fang jetzt besser an, die Dinge, die dir wichtig sind, zusammenzusuchen.“

      Irgendwie machte ihr Vater diese schwere Situation für sie erträglicher. Mit schwerem und verletztem Herz blickte sie zum leeren Horizont und fragte sich, ob sie den Mut hatte, Connor MacEgan zu folgen.

      Und ob sie es überhaupt wollte.

      Sie brauchte weniger Zeit, als sie gedachte hatte, um die Heilmittel und ihren wenigen Besitz beieinanderzuhaben. Sie wollte nur einige schön geschnitzte Holzschüsseln, ein Zelt aus gegerbter Tierhaut und ein paar getrocknete Lebensmittel mitnehmen. Nicht mehr, als sie auf ihrer Stute, die Connor ihr geschenkt hatte, festbinden konnte. Sie ließ ihre Hand über das Fell des Tieres gleiten und blickte zurück auf ihr kleines Stück Land.

      Bei der Göttin Danu, sie wollte nicht gehen. Ihr Leben, all die damit verbundenen Erinnerungen waren mit diesem Ort verbunden. Sie war auf das Dach ihrer Hütte geklettert, um das Reet zu ersetzen, und hatte gelacht, als Eachan ihr die Bündel zugeworfen hatte. Es war eine gute Ehe gewesen, und sie vermisste ihn noch immer. Rhiannon war über die Schwelle gestolpert und hatte sich an dem Holzrahmen des Hauses festgehalten, als sie laufen lernte.

      Sie musste schlucken, weshalb sie sich zwang, den Blick von ihrem Cottage abzuwenden. In diesem Moment sah sie Riordan über die Kuppe des Hügels kommen.

      „Guten Morgen, Eileen“, begrüßte er sie.

      „Auch dir einen guten Morgen.“ Sie bemühte sich, ihn anzulächeln, aber sie hatte Angst vor dem Grund, weshalb er erschienen war. Er hatte bestimmt von ihrer Verbannung gehört.

      „Würdest du ein Stück mit mir spazieren gehen?“ Er warf einen Blick zu ihrem Pferd hinüber und tat dann so, als hätte er ihre zusammengepackten Sachen nicht bemerkt.

      Sie vermutete, es würde keinen Unterschied machen, wenn sie ein wenig des Weges mit ihm ging. Es blieb ihr noch etwas Zeit, bevor sie zum Haus ihrer Eltern gehen würde.

      Eileen hielt sich neben ihm, und er blieb dicht an ihrer Seite. Seine Finger berührten ihre Hand. „Ich dachte, du solltest wissen, dass Maeve überlebt hat. Nur Whelon und Pádraig sind gestorben.“

      „Ist noch jemand krank geworden?“

      „Nein.“ Diesmal nahm er ihre Hand in die seine. „Eileen, ich will nicht von dir getrennt sein. Ich will, dass du meine Frau wirst.“

      Sie empfand bei der Berührung keine Wärme. Wieder einmal bot ihr ein anständiger Mann seinen Schutz an. Es hätte ihr Trost geben können, stattdessen beunruhigte es sie.

      Sie musste ihrem Vater recht geben. Sie hatte ihren Kopf über ihr Herz bestimmen lassen und nie nach dem gegriffen, was sie tatsächlich besitzen wollte. Beide Male hatte sie Connor aufgegeben. Sie hatte nicht gesagt, wie es wirklich in ihrem Herzen aussah, und sie hatte nicht um ihn gekämpft. Sie wollte denselben Fehler nicht ein weiteres Mal begehen. Wenn er sie nicht wollte, dann war es eben so. Immerhin hätte sie es dann wenigstens versucht.

      „Ich mag dich, Riordan. Du bist ein echter Freund“, sagte sie sanft.

      Ein tiefes Rot breitete sich auf seinen Wangen aus, als wenn er wüsste, was sie ihm als Nächstes mitteilen würde.

      „Aber ich werde dich nicht heiraten.“ Sie entzog ihm nun ihre Hand.

      Riordan nahm einen tiefen Atemzug, um sich zu beruhigen. „Du hast zuvor schon gesagt, dass es noch zu früh ist, wieder eine Ehe einzugehen. Wir haben noch Zeit, Eileen. Ich kann dich mit mir zu dem Haus meiner Familie im Norden nehmen. Gib mir die Möglichkeit, der Mann zu sein, den du haben willst.“

      Sie straffte die Schultern. „Connor MacEgan ist der Mann, den ich will.“ Die Worte drangen ohne Vorwarnung aus ihrem Mund. Aber sie entsprachen der Wahrheit.

      Riordans Gesicht verfinsterte sich. „Warum möchtest du einen Mann heiraten, der dich nicht beschützen kann? Du hast gesehen, was in der Nacht passiert ist, in der du angegriffen wurdest. Er bat dich wegzulaufen. Willst du für den Rest deines Lebens weglaufen? Denk darüber nach, was geschehen wäre, wenn sie dich gefangen genommen hätten, Eileen.“

      Er streckte die Hand aus und legte sie auf ihre Schulter. „Ich kann mich um dich kümmern, Eileen. Lass es mich wenigstens versuchen.“

      „Es tut mir leid, Riordan. Aber es ist mir nicht möglich.“

      Mit diesen Worten verwandelte sich sein Mitgefühl in brutale Wut. „Du hast mit ihm das Bett geteilt, nicht wahr?“, höhnte er. „Wie eine gewöhnliche Hure.“

      Sie schlug ihm ins Gesicht, und der Hieb ihrer Hand machte ihn nur noch rasender. Er drückte sie gegen den Zaun, seine Finger schlossen sich um ihre Kehle.

      „Ich habe die beiden Männer bezahlt, dich anzugreifen, um dir zu zeigen, was für ein Feigling MacEgan ist“, verriet er ihr und genoss das Erschrecken in ihren Augen. „Es scheint, das Silber war verschwendet.“

      „Scher dich fort von mir.“

      Endlich ließ er sie los. „Dann geh. Aber er wird dich niemals nehmen. Du bist nicht wohlgeboren genug für einen Mann seiner Herkunft.“

      Seine Worte raubten ihr fast ihren Mut. Sie rieb sich den Hals und starrte ihn an. Seine plötzliche Grausamkeit machte ihr nur noch deutlicher, dass sie Banslieve dringend verlassen musste. Riordan sah sie als einen Besitz an, den er haben wollte, nicht als Frau mit eigenen Gefühlen.

      Als er endlich gegangen war, hob sie das Gesicht gen Himmel und betete, dass sie den Mut haben würde, Connor mit ihren Wünschen zu konfrontieren. Auf jeden Fall würde sie Rhiannon mit sich nehmen.

17. KAPITEL

      Der Regen strömte unaufhörlich, die Wege waren völlig verschlammt, aber Connor kümmerte sich nicht darum. Die steinernen Mauern der Festung seines Bruders Patrick ragten vor ihm auf. In den letzten Tagen hatten sich seine Gedanken nur auf eine Sache konzentriert: sich darauf vorzubereiten, Flann Ó Banníon zu besiegen. Er würde die Stärke erlangen, die er brauchte, egal, was es ihn kosten würde.

      Connor verlangsamte den Schritt seines Pferdes, um Laochre in Ruhe betrachten zu können. Die beeindruckende Steinfestung konnte beinahe als eine Burg bezeichnet werden. Ihm war bislang nicht so richtig ins Bewusstsein vorgedrungen, wie viel von dem geplanten Umbau seine Brüder schon realisiert hatten. Genau wie die anderen hatte er seinen Teil an Steinen geschleppt. Aber die gesamte Auswirkung ihres Tuns vermochte er erst jetzt zu begreifen, jetzt, wo er Laochre aus der Ferne sehen konnte. Indem sie Stein statt Holz verwendet hatten, würden sie jeden, der den Einfall hatte, die Festung angreifen zu wollen, davon abhalten. Neid ergriff ihn, aber er unterdrückte die aufkeimenden Gedanken schnell. Sein Bruder hatte sich das Recht verdient, König zu sein.

      Er hielt sein Pferd in gleichmäßigem Schritt und sah die Landschaft sich in üppig grünen Farben vor ihm ausbreiten. Das Getreide auf den Feldern wuchs kräftig und hoch und beugte sich nur in diesem Moment dem Regen. Auch wenn er sich freuen sollte, endlich wieder nach Hause zu kommen, fühlte er sich innerlich leer.

      In den letzten Nächten hatte er oft an Eileen gedacht. Was würde nun aus ihr werden? Nicht, dass es ihn nach allem, was sie getan hatte, noch kümmern sollte. Aber er konnte ihr wunderschönes Gesicht nicht vergessen, genauso wenig wie ihre Augen, übervoll mit Tränen.

      Sie hatte dafür gesorgt, dass er sich wie ein hartherziges Ungeheuer fühlte. Er hatte ihr kein Wort des Abschieds gegönnt, denn er hatte tatsächlich nicht gewusst, was er hätte sagen sollen. Sie hatte einen Teil von ihm gestohlen, sein Kind. Verdammt, er musste sie endlich aus seinen Gedanken verbannen.

      Als er das Tor erreichte, begrüßte er die Wachen und stieg ab. Ein Knecht führte sein Pferd fort, und er akzeptierte die Willkommensumarmungen von Bekannten und Freunden. Patricks Ehefrau Isabel war die Erste, die ihn im Hof erblickte. Ohne auf den Schlamm zu achten, lief sie zu ihm und umarmte ihn fest. „Connor. Wir haben dich so vermisst.“

      Isabel war schön und in einem seidenen dunkelroten léine und einem weißen Überkleid gekleidet wie eine Königin. Dennoch konnte Connor kaum ihre schwellende Mitte übersehen. „Meine herzlichen Glückwünsche für dich und meinen Bruder. Wann ist die Geburt des Kindes?“

      Isabels Wangen strahlten, es war das innere Glühen einer Mutter. „Zur Wintersonnenwende, denke ich. Dann wird Uilliam endlich einen weiteren Bruder oder eine Schwester haben, die er quälen kann. Sonst musste allein Onkel Ewald dafür herhalten.“ Während sie sprach, führte sie ihn in die Große Halle, und seine Gedanken drifteten zurück zu Eileen. Hatte sie so ausgesehen, als sie Rhiannon in ihrem Leib trug? Hatten ihre Finger die Wölbung gestreichelt, um ihrem ungeborenen Kind gut zuzusprechen?

      Er hatte einen Blick auf seine Tochter erhaschen können, bevor er Banslieve verließ. Sie hatte die Tiere vor Liannas und Tómas’ Haus gehütet, nichts Besonderes, aber dennoch hatte sein Herz bei ihrem Anblick beinahe ausgesetzt.

      Kein Wort hatte er mit ihr gewechselt, sondern sie nur aus der Ferne beobachtet, ihren Anblick in sich eingesogen. Auch wenn er sich danach sehnte, sie besser kennenzulernen, eine wirkliche Bindung zu seiner Tochter zu haben, das wusste er, war nach all der ganzen Zeit unmöglich.

      Das Schicksal hatte eine grausame Art, sich über ihn lustig zu machen. Seine Träume von einer Frau und einem Kind konnten niemals wahr werden. Selbst wenn seine Hände einigermaßen geheilt waren, wusste er nicht, ob er die Kraft hatte, Flann Ó Banníon zu besiegen und zu töten. Und wenn er es täte, würde seine Hoffnung jemals Wirklichkeit werden? Würde er jemals über einen eigenen Clan herrschen?

      „Connor?“, fragte Isabel und brachte ihn mit ihrer Ansprache zurück in die Gegenwart. „Hast du gehört, was ich gesagt habe?“

      Er errötete. „Nein. Ich fürchte, meine Gedanken waren auf Wanderschaft.“

      Isabel warf ihm einen interessierten Blick zu. „Lass uns hineingehen.“ Er konnte sehen, wie ihre Gedanken in ihrem Kopf herumwirbelten. Schließlich warf sie einen Blick zum anderen Ende der Großen Halle. „Die Mägde sind ebenfalls glücklich über deine Heimkehr, wie ich sehe.“

      Connor drehte sich um und entdeckte vier kichernde Frauen. Es waren Frauen, die er einst bewundert hatte. Blond und dunkelhaarig, groß und klein, schlank und üppig, alle warteten nur darauf, ihm ihre Gunst anzubieten. Einst hätte er es vielleicht genossen, aber jetzt waren sie nur eine Quelle der Irritation für ihn. Er konnte sich nicht einmal an ihre Namen erinnern.

      „Ja, die Frauen“, sagte er. „Aber ich habe jetzt keine Zeit für so etwas. Ich muss mit Patrick sprechen.“

      „Heilige Mutter Gottes“, murmelte Isabel. „Jetzt hast du es wirklich geschafft.“

      „Was geschafft?“

      „Trahern hat gesagt, dass da bei dir eine Frau im Spiel ist. Sie ist dir wichtig, nicht wahr?“ Er antwortete nicht, aber Isabel durchschaute ihn auch so. „Erzähl mir von ihr.“

      „Du irrst dich“, sagte er. „Das gehört der Vergangenheit an.“

      Isabel nahm seine Hand und bemerkte seine schief zusammengewachsenen Fingerknochen. Selbst wenn keine Abscheu in ihrem Gesicht zu erkennen war, erblickte er doch Sorge. „Liebt sie dich?“

      „Lass es gut sein, Isabel.“ Connor unterdrückte den Ärger, der in ihm aufstieg. Er wollte und brauchte Isabels Einmischung nicht.

      In diesem Moment erschien sein Bruder Patrick. Er trug eine Übungsrüstung aus Leder, und sein dunkles Haar war nass vom Regen. „Ich habe gehört, dass du zurück bist. Séamus Ó Duinne hat uns eine Nachricht geschickt, dass du ihm dein Land übergeben hast.“

      Connor verabschiedete sich von Isabel und folgte seinem Bruder über die Treppe in den nach Süden gelegenen Aufenthaltsraum. Patrick entließ die Frauen und wartete, bis sie allein waren.

      „Warum hast du deinen einzigen Landbesitz im Tausch für ein Pferd gegeben?“

      „Ich musste eine Schuld bezahlen.“

      „Ich leihe dir Silberstücke, so viel, wie du für notwendig erachtest. Das weißt du, Bruder.“

      „Nach Samhain werde ich keine Verwendung mehr für das Land haben.“

      „Es geht um Flann Ó Banníon, vermute ich. Trahern hat mir erzählt, was er mit deinen Händen gemacht hat.“

      Connor senkte den Kopf. „Er behauptet, dass ich seine Tochter entehrt hätte, und die brehons haben ihr geglaubt.“

      „Welche Beweise wurden vorgebracht?“

      „Zeugen, die falsch aussagten. Die Strafen haben einander aufgehoben.“

      „Aber du bist nicht zufrieden“, vermutete Patrick.

      „Ich will Rache für das, was mir Ó Banníons Männer angetan haben. Ich beabsichtige, gegen ihn zu kämpfen.“

      Patrick schüttelte den Kopf und seufzte. „Haben die brehons zugestimmt?“

      „Das haben sie.“

      „Du hättest ihr erstes Urteil annehmen sollen.“

      „Ich werde nicht für die Lügen einer Frau bezahlen, Bruder.“

      „Das weiß ich. Aber ich weiß auch, dass du Flann Ó Banníon nicht am Leben lassen wirst.“

      Connors Augen nahmen einen eisigen Ausdruck an. „Er verdient den Tod.“

      „Du bist ein Narr“, sagte Patrick. „Auch wenn ich vermute, dass ich dasselbe tun würde, wenn ich in deiner Lage wäre.“ Die Blicke, die sie tauschten, waren voll stillen Verständnisses.

      Connor setzte sich auf einen der Stühle und rieb sich die Finger der rechten Hand. Er würde heute Nacht die Schienen brauchen. Eileen hatte ihn gewarnt, dass Regen sie schmerzen lassen könnte, und sie hatte recht gehabt.

      Hör auf, an sie zu denken. Du hast das Richtige getan, sie zu verlassen. Und doch schnürte ihm eine große Wut über das Geschehene die Brust zusammen.

      Er musste Ó Banníon besiegen, um sein Leben neu beginnen zu können. Er konnte neues Land kaufen und darum kämpfen, ein Clanführer oder sogar ein König zu werden. Vielleicht sogar die Tochter eines anderen Stammesoberhaupts heiraten.

      Der Gedanke ließ ein Bild von Eileen in ihm aufsteigen, wie sie das Lager mit ihm teilte. Er spürte ihre Wärme, wie sie sich nah an seinen Körper geschmiegt hatte. Schnell schob er den Gedanken beiseite.

      „Zieh dein Schwert“, befahl Patrick, während er sein eigenes Schwert in Kampfesposition brachte. „Ich will sehen, was du noch kannst.“

      Connor griff nach der Waffe mit seiner linken Hand. Seine Kraft war vielleicht zurückgekehrt, aber er wusste, dass seine Reflexe noch viel zu langsam waren.

      Patrick zielte mit seinem Schwert nach Connors Kopf. Connor parierte den Schlag mit beiden Händen. Sein Bruder zeigte keine Gnade, als er vorsprang und die Waffe schwang, nach Schwächen suchte. Connor wehrte jeden Hieb ab, doch seine Handgelenke schmerzten entsetzlich. Jeder Schlag erschütterte seinen Arm, bis es nur noch das jahrelange Training war, das ihn daran hinderte, die Waffe fallen zu lassen.

      Patrick schlug mit dem Schwert nach seiner Mitte, und Connor sprang aus dem Weg.

      „Hast du etwa all dein Können verloren?“, stichelte sein Bruder. „Oder erinnerst du dich vielleicht doch noch an irgendetwas aus deinem Training?“

      Connors Klinge traf die von Patrick. „Ich erinnere mich, dass du nicht so schnell bist wie ich.“

      Er begann zu attackieren, schwang seine Klinge über dem Kopf, um sie auf Patrick niedersausen zu lassen. Schlag auf Schlag, sich umkreisend und ausweichend, kämpften sie weiter.

      „Du bist nicht in der Lage, dich Flann Ó Banníon entgegenstellen zu können.“

      „Noch nicht“, gab Connor zu. „Aber ich werde es bald sein.“

      Der Blick, mit dem sein Bruder ihn musterte, ließ keinen Widerspruch zu. „Wir haben viel zu tun. Heb die Klinge, und wir fangen noch einmal an.“

      „Ich werde nicht mit dir kommen“, widersprach Rhiannon, als Eileen den Schritt des Pferdes verlangsamte. „Ich will bei Lianna und Tómas bleiben.“

      Eileen musste zugeben, dass sie diese Reaktion Rhiannons nicht vorausgesehen hatte. Sie hatte gedacht, ihre Tochter würde die Aussicht auf eine Reise erfreuen, vor allem auf eine so weite.

      Sie waren ein paar Tage bei ihrem Bruder Cillian geblieben, und er war mit ihnen bis an die Landesgrenze der MacEgans gereist. Auch wenn sie darauf bestanden hatte, dass sie nun allein weiterziehen könne, bezweifelte sie, dass Cillian sie tatsächlich aus den Augen gelassen hatte. Vermutlich hatte er sie beobachtet, bis sie hinter den Toren der Festung verschwunden waren.

      Rhiannon hatte jeden Tag geschmollt und darüber gemurrt, dass sie ihre Pflegefamilie verlassen musste. Mehr als einmal hatte sie gedroht wegzulaufen.

      „Connor MacEgan ist dein Vater“, sagte Eileen. Sie hatte ihrer Tochter, noch bevor sie in Laochre eintrafen, die Wahrheit gesagt, denn sie wusste, dass es Zeit brauchen würde, bis Rhiannon sie akzeptieren würde. „Und wir gehen zu ihm, damit du ihn besser kennenlernen kannst.“

      Mehr als eine Woche war seit Connors Abreise vergangen. Ihr Herz schlug schneller bei dem Gedanken, ihn jetzt wiederzusehen. Jede Nacht, die sie seitdem ohne ihn verbracht hatte, fühlte sie sich unendlich einsam. Aber würde er sie überhaupt dort haben wollen? Oder würde er sie sofort wieder wegschicken?

      „Eachan war mein richtiger Vater“, widersprach Rhiannon.

      „Eachan war mein Ehemann, aber nicht dein Vater.“

      Ein trotziger Ausdruck verzog Rhiannons Mund zu einer schmalen Linie. „Du kannst mich nicht zwingen, bei ihm zu bleiben.“

      Als die Festung von Laochre jedoch am Horizont erschien, verwandelte sich Eileens Angst in Panik. Sie hatte keine Nachricht geschickt, dass sie kommen würde. Sie konnte nicht lesen oder schreiben, und einen Boten zu senden kostete mehr, als sie sich leisten konnte. Nein, sie hatte keine Wahl gehabt, als einfach zu erscheinen. Und sie hatte gebetet, dass König Patrick ihnen seine Gastfreundschaft gewähren würde.

      Selbst Rhiannons ewig plappernde Zunge verstummte beim Anblick der riesigen Feste. Selbst auf die Entfernung konnte Eileen erkennen, dass auf den Zinnen etliche Soldaten patrouillierten. Ihr Magen zog sich nervös zusammen.

      Endlich erreichten sie das Tor. Sie hob Rhiannon vom Pferd, anschließend gingen sie gemeinsam zum Eingang.

      „Wir möchten zu Connor MacEgan“, sagte sie mit gespieltem Mut zu einer der Wachen. „Sagt ihm, dass Eileen Ó Duinne und seine Tochter Rhiannon gekommen sind, um ihn zu sehen.“

      Der Soldat bat sie, bei ihm zu warten, während er einen Bediensteten losschickte, um Connor von ihrer Ankunft zu unterrichten. Mit jeder Minute, die verging, wuchs Eileens Angst. Hatte sie den Verstand verloren, ihre Tochter zu einem Mann zu bringen, der sie sofort wieder wegschicken könnte? Und was, wenn der König selbst ihnen den Zutritt verwehrte? Während sie wartete, wälzte sie in Gedanken unendlich viele Probleme.

      Ein bekanntes Gesicht tauchte auf. Es war der junge Mann, der Ewan MacEgan genannt wurde und seinen Bruder Connor in der Krankenhütte besucht hatte. Groß und überschlank kam er doch mit der Arroganz eines Jungen, der glaubte, schon ein Mann zu sein, auf sie zu.

      „Connor ist beim Training“, informierte Ewan sie. Sein Blick fiel auf Rhiannon, in seinen Augen zeigte sich Überraschung. „Isabel hat mich gebeten, Euch willkommen zu heißen. Sie bereitet ein kleines Mahl für Euch vor.“

      „Weiß Connor, dass ich hier bin?“

      Ewan schüttelte den Kopf. „Ich werde es ihm sagen, wenn er und Patrick fertig sind. Isabel wartet auf Euch.“

      Er führte sie eine steinerne Treppe hinauf in die Große Halle. Farbenprächtige Teppiche hingen an den Wänden, süß duftende Binsen bedeckten den Boden. Eileen wünschte von ganzem Herzen, dass ihr léine sauber wäre und dass sie eine kräftigere Farbe als das helle Grün ausgewählt hätte. Sie erhaschte einen Blick auf Damen in feinen Seidenkleidern und Verzierungen in ihren Haaren. Armbänder aus Gold und Silber glänzten an ihren Handgelenken.

      Sie schluckte schwer, als eine schöne Frau mit langem goldenen Haar in den Saal trat. Sie trug ein violettes Überkleid und ein léine, unter dem sich ihr schwangerer Bauch wölbte. Zur Begrüßung streckte sie ihr die Hände entgegen.

      „Ich bin so froh, dass Ihr gekommen seid, Eileen Ó Duinne. Ich bin Isabel MacEgan. Patrick ist mein Ehemann.“

      Eileen fiel die informelle Begrüßung der Königin durchaus auf, und sie fühlte sich unbehaglich beim Willkommenskuss der Frau. „Ich muss mich entschuldigen, dass ich keine Nachricht über mein Kommen gesandt habe. Aber ich …“

      Isabel winkte ab. „Macht Euch keine Sorgen. Trahern und Ewan haben von Euch erzählt. Ich hatte gehofft, dass Ihr erscheinen würdet.“ Sie winkte den Bediensteten, Schalen mit Wasser zu bringen. „Bitte setzt Euch, und ich werde Euch die Füße waschen.“ Sie wandte sich Rhiannon zu. „Und dies ist Eure Tochter?“

      „Ja.“ Eileen nahm einen tiefen Atemzug, um Mut zu schöpfen, und fügte hinzu: „Sie ist auch Connors Tochter.“ Ungebeten traten ihr die Tränen in die Augen. Sie versuchte, den plötzlichen Ansturm der Gefühle zu unterdrücken, aber die Erschöpfung der Reise und ihre Ängste machten das unmöglich.

      „Weiß er von ihr?“, fragte Isabel, ihre Stimme hart und zur Verteidigung bereit.

      Eileen nickte. „Aber er wird nicht erwarten, uns zu sehen. Ich wollte, dass er Rhiannon besser kennenlernt.“

      Der Gesichtsausdruck der Königin wurde sofort wieder weicher. „Würdet Ihr gern baden und etwas essen und trinken, bevor er Euch sieht?“

      „Dafür wäre ich sehr dankbar.“ Eileen wandte sich an Rhiannon, deren Gesicht rebellisch angespannt war.

      Rhiannon murmelte leise: „Ich werde nicht hierbleiben. Ich will nach Hause.“

      „Du wirst das tun, was man dir sagt, a iníon“, warnte Eileen sie. „Ich erwarte gute Manieren von dir.“

      „Und was ist mit ihm?“ Rhiannon schickte einen funkelnden Blick zu Ewan hinüber. „Er hat keine guten Manieren. Er starrt mich immer an.“

      „Vielleicht weil du so schön bist.“

      „Aber er ist ein Junge, Mutter!“ Rhiannons entsetzte Reaktion ließ Eileen laut lachen.

      „Er ist auch dein Onkel“, erwiderte sie.

      Rhiannon sah nicht aus, als würde sie das beruhigen. Sie verzog unwillig das Gesicht. „Er wird mir nicht sagen dürfen, was ich tun soll.“

      Eileen enthielt sich jeden Kommentars. Nachdem die Diener die Schalen fortgetragen und sie ihre Sandalen wieder angezogen hatten, folgte sie Isabel die Treppe hinauf. Rhiannon kam langsam hinter ihnen her und betrachtete die Steinfestung mit Interesse.

      Vor der Tür eines Raumes hörten sie den Klang von aufeinandertreffenden Schwertern. Eileen warf Isabel einen fragenden Blick zu. Isabel nickte.

      „Das sind mein Ehemann und Connor. Würdet Ihr gern auf sie warten?“

      Eileen schüttelte den Kopf. „Könntet Ihr für einen Moment auf Rhiannon aufpassen, wenn es Euch nichts ausmacht? Ich werde sofort wieder bei Euch sein.“

      Das grausame Gegeneinanderschlagen der Schwerter nahm kein Ende. Connor konnte unmöglich solch brutale Angriffe mit seinen Händen abwehren. Eileen öffnete leise die Tür zum Übungsraum, in Gedanken schon beschäftigt mit Möglichkeiten, die Schwellungen und den Schmerz zu lindern.

      Der Schwertkampf hatte etwas von einer tödlichen Kraft. Connor parierte jeden Hieb seines Bruders. Eileen hatte das Gefühl, als wenn sie diejenige wäre, die ein Schwert führte. Sie musste ihre Hände zusammenhalten, um nicht zu einem Schlag auszuholen. Dies hier war eindeutig mehr als ein Trainingskampf.

      Patrick MacEgan bewegte sich mit unglaublicher Geschwindigkeit. Die Füße der Kämpfenden glitten über den Boden, Schwerter trafen aufeinander, bis sie sich nah bei Eileen befanden. Connors Aufmerksamkeit war für eine Sekunde abgelenkt, und sein Bruder explodierte.

      „Ich hätte dich töten können! Du musst deine Gedanken auf den Kampf konzentriert halten und dich nicht ablenken lassen.“

      Eileen presste sich gegen die Wand. Beide Männer starrten sie wütend an. „Es tut mir leid. Ich hätte nicht einfach hereinkommen sollen.“

      „Was machst du hier?“, fragte Connor barsch. Sein helles Haar war zurückgebunden, und Schweiß lief über sein Gesicht. Seine grauen Augen wanderten über ihren Körper, und ihre Wangen wurden heiß.

      Als sie den ungezähmten Ärger in seinem Gesicht sah, wollte sie sich sofort wieder zurückziehen. Die Knoten in ihrem Magen verhärteten sich, zu schmerzhaft war das Gefühl, ihn wiederzusehen.

      „Ich habe Rhiannon hergebracht“, sagte sie. Ihre Zunge stolperte über die Wörter. „Ich dachte …“

      „Wir werden diese Unterhaltung allein fortsetzen“, sagte Connor, während er die Tür zum Flur hinaus öffnete. Seinem Bruder warf er einen auffordernden Blick zu. „Ich sehe dich später, Patrick.“

      „Wer ist sie?“, fragte der König. Er schob sein Schwert in die Scheide, sein Missfallen über den Eindringling konnte er kaum verbergen.

      „Ich bin Eileen Ó Duinne“, antwortete sie. „Die Frau, die Euren Bruder geheilt hat.“ Sie machte einen Knicks, eine Geste der Höflichkeit, und versuchte dabei, eine gerade Haltung zu bewahren. Konnte sie sich äußerlich gerade noch kontrollieren, war in ihrem Inneren ein einziges Wirrwarr von unterschiedlichsten Gefühlen.

      „Es ist Eure Schuld, dass er die Konzentration verloren hat“, erklärte Patrick verärgert. „Er kann bei seinem Training keine Ablenkung brauchen.“

      Eileen ballte die Fäuste, ihre Kehle schnürte sich zusammen. Es stimmte, auch wenn ihre Tochter verdiente, hier zu sein, sie konnte ein solches Recht nicht beanspruchen.

      Connor bedeutete seinem Bruder mit einer Geste, endlich gehen zu dürfen. „Eileen ist meine Angelegenheit, Patrick.“

      Nachdem sich die Tür hinter dem König geschlossen hatte, wandte sich Connor ihr zu. „Warum bist du gekommen?“

      Eileen stand direkt vor ihm. Ihr Herz bebte vor Angst. Trotzdem hob sie den Kopf und erwiderte seinen Blick. Hinter der harten Kontur seines Kinns konnte sie den Mann erkennen, der sie in seinen Armen gehalten hatte und der der Vater ihres Kindes war. Auch wenn sie verstand, dass er sie verachtete, wollte sie seine Vergebung.

      „Es sind Dinge ungesagt geblieben.“ Sie machte einen Schritt auf ihn zu. Ihr Körper war sich seiner Stärke voll bewusst. Connor bewegte sich nicht, aber sie sah ein Aufblitzen von Interesse in seinem dunklen Blick. Auch er hatte nicht vergessen, was zwischen ihnen gewesen war.

      Bevor der Mut sie wieder verließ, legte sie ihre Handflächen auf seine Brust. Es war als Bitte gemeint, aber sein Herzschlag beschleunigte sich unter ihrer Berührung. An der Art, wie sein Mund sich spannte, erkannte sie, wie er gegen sein Verlangen ankämpfte. Er sah so aus, als würde er sie jeden Augenblick wegstoßen.

      „Was ist ungesagt geblieben?“

      Jahre schienen in diesem einen Moment zu vergehen. Jedes Wort, das sie sagen wollte, erstarb auf ihren Lippen, als seine Hand die ihre bedeckte. Der Mann vor ihr war von seiner Rache besessen. Er wollte sie nicht.

      Doch dann senkte sich sein Mund ohne weitere Vorwarnung drängend und warm auf den ihren. Sein Duft erfüllte sie, seine starken Arme hielten sie an ihn gepresst. Der Kuss sandte Wellen der Sehnsucht durch ihren Körper. Seine Berührung erweckte sie zum Leben. Ihre Brüste spannten sich, und ihr Leib wünschte sich, ihn in sich zu fühlen.

      Sie erwiderte seinen Kuss, und ihre Hände wanden sich um seinen Nacken. Mit geschlossenen Augen konnte sie sich beinahe einbilden, dass sie ihm nicht vollkommen gleichgültig war.

      Auf einmal brach er den Kuss ab, als hätte er sich verbrannt. „Du weißt es besser, es ist sinnlos, das hier weiterzuverfolgen, Eileen. Wir gehören nicht zusammen.“

      Die Entschiedenheit in seinem Ton war wie ein Rasiermesser an ihrem Herzen. Sie ließ ihre Hände von ihm ab. „Und was ist mit deiner Tochter? Wirst du sie ebenfalls wegschicken?“

      „Du hast ihr von mir erzählt?“

      „Sie verdient es, die Wahrheit zu wissen.“

      „Warum hast du sie ihr dann nicht schon vor Jahren gesagt?“

      Sie atmete mit einem Seufzen aus. „Ich hatte Angst. Und Eachan hat sie so geliebt.“

      „Du hast recht getan, sie an die Illusion glauben zu lassen.“

      Ihr Mut sank immer weiter. Wann hatte er seine Meinung geändert? „Du willst sie nicht?“ Sie konnte nicht glauben, dass er sein eigenes Kind wegschicken würde.

      Connors Blick blieb fest. „Mach ihr keine falschen Hoffnungen, Eileen. Bis Samhain ist es am besten, wenn ihr mir beide fernbleibt.“

      Sie bezweifelte, dass das stimmte. Selbst wenn er den Kampf gegen Flann Ó Banníon überlebte, hatte sich etwas zwischen ihnen verändert. Nicht länger zurückgezogen von der Welt, hatte sich Connor hier auf dem Land seines Bruders wieder in den irischen Krieger verwandelt, den Eileen als Kind so bewundert hatte. Kein Zeichen der Vergebung konnte sie an ihm erkennen.

      Dieser Mann war so unerreichbar wie die Sterne. „Du willst, dass ich gehe?“, flüsterte sie.

      „Das wäre das einzig Richtige.“ Als er sich von Eileen entfernte, verfluchte sie sich selbst, dass sie ihm ihr Herz geöffnet hatte.

18. KAPITEL

      Connor stöhnte innerlich auf. Er hätte sie niemals küssen dürfen. In dem Moment, in dem er Eileen berührte, erinnerte sich sein Körper daran, wie es sein könnte, sie zu lieben. Er wollte mit ihr sein Lager teilen, er begehrte sie mit unstillbarem Verlangen.

      Wenn sie nicht ging, würde es ihn umbringen. Er hatte gelogen, als er gesagt hatte, dass er sie nicht hier haben wollte. Bei den Göttern, er wollte sie.

      Sie hatte Rhiannon mit sich gebracht. Er wusste nicht, was er von dieser Geste halten sollte. Er wollte seine Tochter besser kennenlernen, aber nicht auf diese Weise. Auch wenn das tägliche Training mit seinem Bruder ihm ungemein geholfen hatte, bandagierte die Heilerin seines Clans seine Hände doch jede Nacht. Er trank häufig schmerzstillende Tränke, weil er seinen Körper bis an seine Grenzen drängte.

      Er weigerte sich, sich zu akzeptieren, solange er kein ganzer Mann war. Und er konnte niemals die Rolle eines Vaters oder Ehemanns einnehmen, bevor er nicht seine volle Kraft zurück-gewonnen hatte.

      Er war an der Tür zu seiner Kammer angelangt. Als er sie öffnete, schaute er überrascht auf. Rhiannon saß dort auf einem Stuhl. Das Mädchen hob einen Finger an die Lippen. „Sie suchen nach mir.“

      „Du solltest nicht hier drinnen sein.“

      Sie verschränkte die Arme vor der Brust und warf ihm einen abschätzigen Blick zu. „Du bist nicht mein Vater. Egal, was meine Mutter sagt, es ist falsch. Eachan Ó Duinne war mein Vater.“

      „Das ist wahr“, stimmte ihr Connor zu. „Auf jede Art, auf die ich es nicht sein konnte.“ Hinter den zornigen Worten erkannte er den Schmerz des Mädchens. Ihre Welt war mit Eileens Geständnis zusammengebrochen.

      „Ich werde nicht deine Tochter sein.“ Sie hob eigensinnig das Kinn. „Du kannst mich nicht dazu zwingen.“

      Es war, als würde er noch einmal seine Mutter vor sich sehen, die ihn schalt. Ihre Körperhaltung, die Weise, wie sie ihn anfunkelte – jeder Inch von Rhiannon war der einer MacEgan.

      „Deine Mutter wird sich Sorgen um dich machen“, mahnte er sie. „Vielleicht solltest du gehen und sie suchen.“

      Sie schien erleichtert, dass er nicht mit ihr streiten wollte. „Morgen werden wir nach Hause zurückkehren.“

      „Wenn es das ist, was du willst, so wird sich ein Weg finden.“ Er sagte nichts von Eileens Verbannung, sondern goss einfach Wasser in ein Becken und wusch sich den Schweiß vom Gesicht. Rhiannon wartete und reichte ihm ein Tuch, damit er sich abtrocknen konnte.

      „Deine Hände sind noch immer krumm.“

      „Ja, das sind sie.“

      Bevor er sie daran hindern konnte, nahm sie seine Hand in die ihren und begann, seine Finger zu untersuchen. Etwas griff an sein Herz und zog an seinem Inneren. Mit ihren kleinen Händen in den seinen, fragte er sich, wie es wäre, wenn sie ihn als Vater akzeptieren würde.

      Ihr Gesicht hellte sich auf. „Sie hat es gut gemacht, meine Mutter. Andere Heiler hätten deine Hände einfach abgehackt.“

      „Ich bin froh, dass sie es nicht getan hat.“

      „Trinkst du Weidenrinde?“, fragte Rhiannon. „Man sagt, dass es gegen Schmerzen hilft.“

      Connor verbarg ein amüsiertes Lächeln. Rhiannon verteilte jetzt schon Ratschläge. „Willst du wie deine Mutter Heilerin werden?“

      Der dunkle Kopf nickte eifrig. „Sie bringt mir alles bei.“

      Rhiannon sah die hölzernen Schienen und Verbände auf dem Tisch. „Willst du, dass ich deine Hände bandagiere?“

      „Das wäre sehr hilfreich.“

      Sie suchte alles zusammen, was sie brauchte, während Connor sich setzte. Ihre kleinen Hände arbeiteten geschickt, brachten seine Finger in die richtige Position und verknoteten die Bandagen. Auch wenn er den Druck später noch würde korrigieren müssen, erlaubte er ihr, an seinen Händen zu arbeiten.

      „Du bist eine gute cailín“, bemerkte er. „Deine Mutter wäre stolz.“

      Ein Lächeln erschien auf ihren Lippen. „Trag sie jede Nacht“, wies sie ihn an. „Sie werden helfen, dass deine Hände wieder gerade werden.“

      Wenige Augenblicke später ging sie, und Connor betrachtete ihr Werk. Auch wenn die Bandagen nicht fest genug angelegt waren, hatte sie ihr Bestes getan.

      Connor löste die Bänder seiner Tunika und schlüpfte aus ihr heraus. Er streckte sich. Seine Muskeln waren steif vom Kampf. Ein oder zwei Tage, beschloss er. Sie konnten ruhig noch etwas länger bleiben. Er würde mit Isabel darüber sprechen.

      „Und wo glaubst du wohl, dass du hin willst?“, fragte Eileen Rhiannon, der das schlechte Gewissen im Gesicht abzulesen war. Ihre Tochter war hinter einer der Steinmauern verschwunden, die Augen fest aufs Tor gerichtet, als wenn sie an Flucht dachte.

      „Nirgends.“

      „Das will ich auch hoffen. Du würdest doch nicht etwa versuchen wegzulaufen, oder?“

      Rhiannon schüttelte den Kopf, aber sie weigerte sich, ihrer Mutter in die Augen zu sehen. Eileen fing den Blick einer der Wachen auf, der ihr beruhigend zulächelte. Es tröstete sie nicht. Ihre Tochter war durchaus fähig, einfach zu verschwinden.

      „Warum gehst du nicht zu den Ställen? Ewan könnte dir die Pferde zeigen“, schlug sie vor.

      Rhiannon schüttelte den Kopf. „Ich will nach Hause. Ich mag es hier nicht.“

      „Ist jemand unfreundlich zu dir gewesen?“

      „Nein. Aber niemand spricht mit mir, und ich habe nichts zu tun.“

      Eileen nahm Rhiannons Hand. „Komm, wir gehen zu Isabel. Sie hat bestimmt etwas für dich, was du machen kannst. Vielleicht kannst du ihrer Heilerin helfen, Pflanzen und anderes zu sammeln.“

      Sofort hellte sich Rhiannons Gesicht auf. „Glaubst du, es gibt verletzte Männer?“

      „In einer Festung dieser Größe wird es immer verwundete Männer geben.“

      Als sie zur Großen Halle hinübergingen, kamen sie im Hof an einer Gruppe trainierender Männer vorbei. Eileen blieb stehen, um ihnen zuzusehen. Die Männer trugen Lederrüstungen, und mehrere Gruppen übten mit den leichten colc – Schwertern. In der Hitze des Nachmittags glänzten ihre Körper vor Schweiß. Hatte Connor einst so trainiert, seinen Körper mit denselben Bewegungen gestählt wie jetzt diese Soldaten? Sie stellte sich seine angespannten Muskeln vor, die intensive Konzentration auf seinen Gegner.

      „Wollt Ihr lernen, wie man kämpft?“, fragte einer der Soldaten. Er hatte ein offenes Lächeln und schwarzes Haar, und seine blauen Augen fingen ihren Blick mit einem neckenden Blinzeln.

      Eileen schüttelte den Kopf. „Nein. Ich bin eigentlich auf der Suche nach Königin Isabel und nur kurz stehen geblieben, um zuzusehen.“

      „Ihr findet sie ihm Garten“, erwiderte der Soldat. „Aber wenn Ihr doch kämpfen wollt, mein Name ist Senan.“ Seine Augen verrieten Interesse, aber Eileen beachtete dies nicht. Ihr Blick war auf eine Blutspur gerichtet, die seinen Arm hinunterlief.

      „Ihr seid verletzt“, sagte sie und trat näher, um die Wunde zu untersuchen.

      „Es ist nur ein Kratzer. Ein Schnitt von einer Klinge, als ich nicht schnell genug war.“

      „Meine Mutter ist eine Heilerin“, sagte Rhiannon.

      „Tatsächlich?“ Senan hielt ihr den Arm hin. „Glaubt Ihr, ich werde ihn verlieren?“, scherzte er.

      Eileen schüttelte den Kopf. „Verbindet ihn, und es wird morgen schon wieder besser sein. Ihr habt recht. Es ist nur ein kleiner Schnitt.“

      „Ihr könntet Euch darum kümmern“, schlug Senan vor, seine Stimme voll verführerischer Versprechen. Eileen wollte in Lachen ausbrechen, denn es war nett, von einem Mann bemerkt zu werden.

      „Sie hat Besseres zu tun“, hörte sie plötzlich eine männliche Stimme hinter sich.

      Connors funkelnder Blick reichte offensichtlich nicht aus, um Senans gute Laune zu verderben. Der Soldat zwinkerte Eileen zu, als er zum Kampftraining zurückkehrte.

      „Und was habe ich Besseres zu tun?“, fragte Eileen und zog eine Augenbraue hoch.

      „Geh ein Stück mit mir, und ich werde es dir sagen.“

      Sie warf einen Blick zu Rhiannon hinüber, die immer näher an das Kampfgeschehen heranrückte. „Willst du mit?“

      Ihre Tochter schüttelte den Kopf. „Ich mag ihn nicht.“

      „Rhiannon Ó Duinne! Wie kannst du so etwas Schreckliches sagen?“

      Connor hingegen schien nicht überrascht von Rhiannons Bemerkung. „Sie muss nicht mitkommen. Wenn sie lieber hierbleiben und den Männern beim Training zusehen will, kann sie das tun.“ Er wandte seine Aufmerksamkeit dem Mädchen zu. „Oder du könntest in die Hütte des Webers gehen. Dort findest du Brianna, die Tochter meines Bruders. Sie ist diesen Morgen angekommen und etwa in deinem Alter.“

      Rhiannon strahlte bei der Aussicht, ein anderes Mädchen treffen zu können. „Oh, bitte, darf ich?“

      Eileen zögerte, noch immer hin- und hergerissen zwischen Rhiannons gedankenloser Bemerkung und ihrer Neugier, was Connor ihr sagen wollte.„Wir werden später noch über dein Verhalten sprechen“, warnte sie ihre Tochter.

      Connor führte sie aus dem Tor hinaus. Die üppig grünen Hügel vor ihnen lockten sie, streckten sich bis hinunter zur saphirfarbenen See. Er ging immer weiter und führte sie in ein kleines Wäldchen aus Ebereschen. Der reiche, lehmige Geruch der Erde und Blätter umgab sie.

      Die Sonne wärmte ihr Gesicht, und eigentlich hätte sie zufrieden sein sollen, einfach an seiner Seite zu sein. Stattdessen wuchs ihre Vorsicht. Sie wusste, er wollte sie nicht hier haben, genauso wenig wie Rhiannon.

      „Was wolltest du mir sagen?“

      „Du hast Senan angesehen. Du solltest das besser nicht tun.“ Er griff nach ihrem Kinn, als würde er ein kleines Kind schelten.

      Sie schubste ihn energisch weg. „Du kannst dich einfach nicht entscheiden, oder? In der einen Minute sagst du mir, dass ich nicht hätte erscheinen sollen, in der nächsten benimmst du dich wie ein eifersüchtiger Liebhaber. Aber ich gehöre nicht dir. Du hast das durch deine Taten sehr deutlich gemacht.“

      „Du wirst nicht hierbleiben, Eileen.“

      Sie widersprach ihm nicht, nicht wenn er sie auf diese Art behandelte. Schon jetzt glaubte sie, dass es ein Fehler gewesen war herzukommen. Aber sie konnte nicht gehen, bevor nicht die Frage von Rhiannons Aufnahme als Pflegetochter geklärt war. „Was ist mit deiner Tochter? Willst du, dass ich sie mit mir fortnehme?“

      „Rhiannon kann bleiben.“ Sein Gesichtsausdruck wurde weicher, und er blickte auf seine Hände hinunter. Eileen bemerkte die Schienen, die mit der Unbeholfenheit eines Kindes gebunden waren. „Sie hat mir gesagt, dass sie wie du eine Heilerin werden will.“

      „Sie redet davon, seit sie sprechen kann, andere heilen zu wollen.“

      Connor setzte sich auf einen moosbedeckten Stein und lehnte sich mit dem Rücken gegen einen der Bäume. „Erzähl mir von ihr.“ Sein Tonfall blieb oberflächlich fast unbewegt, aber darunter konnte sie ein tiefes Bedürfnis heraushören, mehr von seiner Tochter in Erfahrung zu bringen.

      Sie setzte sich ein Stück von ihm entfernt hin und zog die Knie hoch. „Rhiannon wurde an einem schneereichen Morgen nach dem Fest der Heiligen Agatha geboren. Es war keine leichte Geburt. Zwei Tage lang habe ich in den Wehen gelegen, fast wäre ich gestorben. Ich hatte große Angst, sie niemals in meinen Armen halten zu können.“

      Connors Schweigen war ihr unangenehm. Plapperte sie einfach nur vor sich hin, interessierte es ihn vielleicht doch nicht?

      „Du hast Eachan glauben lassen, dass er ihr Vater ist?“ Seine Augen waren kühl, sein Gesichtsausdruck war distanziert.

      „Nein.“ Sie hob einen kleinen Stein auf und fuhr mit ihrem Daumen über seine scharfen Kanten. „Eachan bot an, mich zu heiraten. Er wusste, dass ich schwanger war, dass das Kind von dir war. Und ich wollte meine Tochter“,fuhr sie mit sanfter Stimme fort. „Auch wenn du fort warst, so habe ich Gott jeden Tag dafür gedankt, dass er sie mir zum Geschenk gemacht hatte.“

      Connor stand auf und kniete sich neben sie. Sollte sie auf Vergebung gehofft haben, so entdeckte sie doch nur Wut in seinem Gesicht. „Du hättest mir eine Nachricht schicken sollen.“

      „Ich war damals erst sechzehn, Connor. Ich vermag die Vergangenheit nicht mehr zu ändern. Alles, was ich tun kann, ist, zu versuchen, die alten Wunden zu heilen.“

      „Einige Wunden kann man nicht heilen.“

      Sie blickte auf seine missgeformten Hände hinunter. „Nein. Einige Wunden nicht.“

      Er griff nach ihren Handgelenken und hielt sie fest. „Sag mir eins, Eileen. Warum hast du Liannas Platz eingenommen? Und sag nicht, dass es wegen der Ernte war. Kein Mädchen würde einem Fremden wegen seine Jungfräulichkeit opfern.“

      „Du warst niemals ein Fremder für mich“, flüsterte sie. „Du warst mein Traum. Ein Traum, den ich niemals haben konnte.“ Sie kniete sich hin und fuhr mit ihrer Handfläche über die rauen Flächen seines Gesichts.

      Aber er küsste sie nicht. Seine Haut hätte aus Eisen statt aus Fleisch sein können, so fern war er ihr.

      „Warum ist dieser Kampf so wichtig für dich?“ Sie ließ ihre Hand fallen, wütend, dass sie ihn überhaupt berührt hatte. „Flann wird dich verwunden. Schlimmer, als er es beim letzten Mal getan hat.“

      „Ich muss wieder der Mann werden, der ich vorher war.“

      „Und was, wenn ich den Mann will, der du jetzt bist?“ Sie legte ihr Herz vor ihm offen, obwohl sie wusste, dass er sie verletzen würde.

      „Würdest du einen Mann ohne Ehre wollen?“, fragte er sie zurück. „Bitte mich nicht, wie ein Feigling dazustehen.“

      Sie senkte den Kopf und erkannte, dass er sich nicht würde umstimmen lassen. „Ich will, dass du lebst“, flüsterte sie. „Für mich und für unsere Tochter. Und wenn du darauf bestehst, dich wegen der Ehre zu opfern, dann bleibt nichts mehr übrig.“

      Auf seinem Gesicht zeigte sich tausendfaches Bedauern. Er legte seine missgestaltete Hand an ihr Gesicht und beugte sich vor. Seine Lippen trafen die ihren in einem sanften, unerwarteten Kuss.

      „Es ist besser so, a chroí.“

19. KAPITEL

      In der grauen Morgendämmerung ritten Connor und seine Brüder durch die Felder von Laochre. Eileens Anwesenheit gab ihm Kraft. Doch er hatte sie gewarnt, nicht mit ihm die Grenze zu Flann Ó Banníons Land zu überqueren. Dies war sein Kampf, nicht der ihre.

      Drei Tage blieben bis zum Fest von Samhain. Connor zwang seine rechte Hand um den Schwertgriff seines Bruders. Das kühle Metall, eine Mischung aus Stahl und Elfenbeinintarsien, wärmte sich unter seiner Hand. Während des gesamten Rittes konzentrierte er sich auf den bevorstehenden Kampf. Und doch kehrten seine Gedanken immer wieder zu Eileen zurück.

      Sie hatte gewollt, dass er sich wie ein Feigling von dem Kampf zurückzog. Warum konnte sie nicht sehen, dass seine Ehre alles war, was ihm noch geblieben war? In den letzten Tagen war sie ihm aus dem Weg gegangen. Er gab nur ungern zu, dass er es bemerkt hatte, denn er hatte sich daran gewöhnt, sich mit ihr zu unterhalten.

      Auch ihr Geschmack war ihm noch gut in Erinnerung, die Süße, die sie versprochen hatte.

      Was, wenn ich den Mann will, der du jetzt bist?, hatte sie gefragt. Er glaubte ihr nicht. Keine Frau wollte einen missgestalteten Mann, der seine Familie nicht beschützen konnte. Bis er seine Stärke bewiesen hatte, besaß er nicht das Recht, Rhiannons wirklicher Vater zu sein.

      In der Vergangenheit hatte er als Söldner gelebt, war von einem Clan zum anderen gezogen. Die einzige Hoffnung, die er auf eine dauerhafte Heimat und eine Familie hatte, war, eine Position als Stammesführer zu gewinnen.

      Er warf einen Blick zu seinem Bruder Patrick hinüber. Patrick hatte um das Recht, König zu sein, gestritten, als ihr ältester Bruder Uilliam im Kampf gefallen war. Es war richtig, dass er den Clan anführte. Er hatte es sich verdient. Auch sein Bruder Bevan hatte eigenes Land gewonnen, indem er eine normannische Edelfrau heiratete.

      Connor schluckte seinen Neid herunter. Warum war es ihm einfach nicht möglich, mit dem, was er vorweisen konnte, zufrieden zu sein? Trahern und Ewan hatten nicht dieselben Ambitionen wie er. Manchmal wünschte er, er könnte seine Sehnsüchte und Wünsche endlich aufgeben.

      „Bist du bereit für diesen Kampf?“, fragte sein Bruder Ewan, als sie spät am Nachmittag hielten, um ihr Lager aufzuschlagen. Sorgen legten die Stirn des Jungen in Falten. „Ich habe dich nicht mit den Männern trainieren sehen.“

      „Ich habe seine Übungen überwacht“, antwortete Patrick. „Er ist bereit.“

      Connor fing seinen Blick auf und sandte ihm einen stummen Dank für sein Vertrauen. Bevan schien jedoch Zweifel zu haben.

      „Flann Ó Banníon ist kein Krieger, der einfach zu besiegen ist. Er kennt deine Schwächen.“

      „Und ich kenne die seinen.“ Die kurze Antwort beendete die Auseinandersetzung. Connor hatte, so gut er es vermochte, trainiert. Nun konnte er nur noch auf die richtige Gelegenheit warten.

      Sie banden die Pferde fest, dazu hatten sie einen Platz nahe einem Fluss gewählt. Ein Wasserfall fiel in Kaskaden in einen kleinen Teich. Nicht weit entfernt fanden sie eine mit Holz ausgekleidete Mulde in der Erde. Die Kochstelle bedeutete, dass andere, vielleicht Jäger, schon zuvor hier gelagert hatten. Die Mulde war mit Regenwasser gefüllt. Ewan leerte seinen Wasserschlauch in die Kochstelle, brachte noch weiteres Wasser aus dem Teich, bis sie ganz gefüllt war.

      Als das Feuer loderte, legte Trahern einige Steine in die Flammen, um sie fürs Kochen zu erhitzen. Er reichte Connor ein Horn mit Ale. Seine Augen glitzerten spitzbübisch. „Ich würde gern mehr über diese Frau wissen, über Eileen. Und das Mädchen, das wie unsere Mutter aussieht.“

      „Sie ist meine Tochter“, gab Connor zu. „Ich habe erst vor kurzer Zeit von Rhiannon erfahren.“

      Rhiannon. Der Name seiner Tochter erfüllte ihn mit Unsicherheit und Demut. Er wollte sie besser kennenlernen, die Abneigung, die das Mädchen gegen ihn verspürte, mildern.

      Patricks Augen wurden schmal. „Eileen hätte dir schon lange vorher von ihr erzählen sollen.“

      „Es war genauso meine Schuld wie ihre“, sagte Connor. Er nahm einen Schluck aus dem Horn und gab es an Bevan weiter.

      „Hast du vor, Eileen zu heiraten?“, fragte Trahern.

      Die Frage traf ihn unvorbereitet. „Ich weiß es nicht.“

      Er hatte sich nicht erlaubt, sich eine Zukunft über die nächsten Tage hinaus vorzustellen. Seine Aufmerksamkeit war ganz auf den Ausgang des Kampfes konzentriert. Er war blind für alles, was danach kommen konnte. Er wagte es nicht, sich seine möglichen Aussichten auszumalen.

      Patrick und Bevan tauschten einen stummen Blick, den Connor geflissentlich ignorierte. Er konnte sehr gut ohne ihre Spekulationen leben. Es ging sie nichts an.

      Trahern holte die heißen Steine aus dem Feuer und benutzte ein dickes Tuch, um sie in die wassergefüllte Mulde zu legen. Dampf zischte, und in kurzer Zeit kochte das Wasser. Patrick reichte eine Hirschkeule an Trahern, der sie in Stroh wickelte und fest verschnürte. Trahern legte das Fleisch in das kochende Wasser und unterhielt sie mit Geschichten, während sie sich vor dem Feuer entspannten.

      Als der Nachmittag langsam in den Abend überging, betrachtete Connor die Gesichter seiner Brüder. Sie waren alle gekommen, um ihm ihren Beistand anzubieten, hatten sich geweigert, ihn diese Reise allein unternehmen zu lassen. Er war ihnen dankbar. Und er betete, dass dies nicht das letzte Mal war, dass er sie sah. Er wollte nicht sterben, aber ein Teil von ihm war sich seiner beschränkten Möglichkeiten sehr wohl bewusst. Dieser Kampf würde jede Faser seiner Kraft fordern und ihn bis an seine Grenzen und darüber hinaus führen.

      Ein raschelndes Geräusch ließ die Männer ihre Schwerter ziehen. Ein einzelner Reiter tauchte aus der Dunkelheit auf, und Connor erkannte schließlich Eileen.

      Dunkle Haarsträhnen hatten sich aus dem Zopf gelöst und umflossen ihr Gesicht. Sie war rasch geritten und atmete schnell.

      Connor griff nach den Zügeln ihrer Stute und half ihr vom Pferd. „Was ist geschehen? Ist etwas nicht in Ordnung?“

      Als sie vor ihm stand, sah er die Schatten der Erschöpfung, die auf ihrem Gesicht lagen. „Etwas ist tatsächlich nicht in Ordnung. Du hast uns zurückgelassen, ohne dich von uns zu verabschieden.“

      Ihre Hände legte sie auf seine Schultern. In ihren Augen entdeckte er Besorgnis und Schmerz. Sie senkte die Stimme zu einem Flüstern. „Wenn du willst, dass ich gehe, werde ich gehen. Aber ich wollte dich vor dem Kampf wenigstens noch einmal sehen.“ Ihre Hand strich durch sein Haar, und ein heftiges Verlangen ergriff sein Innerstes und vernichtete mit einem Schlag alle seine guten Gründe, warum er sie nicht bei sich haben wollte.

      „Geh nicht“, sagte er. Sein Daumen liebkoste ihre Schläfe, und er zog ihren Körper fest an den seinen. Der Duft getrockneten Salbeis überflutete seine Sinne. Auch wenn er glaubte, dass es keine Zukunft für sie beide gab, fühlte es sich richtig an, sie hier bei sich zu haben.

      Eileen warf einen Blick zu seinen Brüdern herüber. „Gibt es einen Ort, an dem wir allein reden können?“

      Connor nahm ihre Hand und ging mit ihr zu einem kleinen Wäldchen. Weiche Farne bedeckten den Boden wie ein Teppich, und das Licht der untergehenden Sonne glühte sanft durch die Bäume. Als sie einen felsigen Bereich erreichten, hörten sie das Geräusch des kleinen Wasserfalls.

      Eileen setzte sich und ließ seine Hand los. Ihr Herz schlug wild, und sie konnte nicht richtig denken. Als sie von seiner Abreise erfahren hatte, war es, als hätte ihr jemand den Atem aus dem Körper gepresst. Sie konnte ihn nicht einfach in den Kampf ziehen lassen, nicht ohne ihm zu sagen, was sie wirklich fühlte.

      Aber jetzt schien ihre Zunge die Worte, die sie ihm so dringend sagen wollte, nicht formen zu können. Sie konnte ihn nur zu Flann Ó Banníon ziehen lassen, wenn sie Abschied voneinander nahmen, wenn sie noch eine weitere Nacht mit ihm verbrachte. Selbst wenn sie zusehen musste, wie er starb, sie hätte unmöglich in der Festung bleiben können. Warten – das war die schlimmste Art der Folter.

      „Warum bist du gekommen?“ Er kniete sich neben sie, ein Knie aufgestützt. Im dämmrigen Abendlicht glänzte sein dunkelgoldenes Haar. Sie streckte eine Hand aus, um sein Gesicht näher an sie heranzubringen.

      „Weil ich vor sieben Jahren einen Fehler begangen habe.“ Sie lehnte sich vor, sodass ihre Stirn die seine berührte. „Und ich brauche deine Vergebung.“

      Connor zog sich ein kleines Stück zurück. Seine Daumen liebkosten ihr zartes Kinn, und sie erzitterte unter dem dunklen Blick in seinen Augen. „Bitte.“

      Er legte sie auf das Gras, sein Mund hungrig auf dem ihren. Sie schmeckte Verlangen und Verzweiflung, gemischt mit einem Bedürfnis, das so groß war, dass es ihr fast den Verstand raubte.

      Sie schnürte erregt seine Tunika auf und zog sie ihm über den Kopf. Ihr Atem stockte, als sie seine nackte Haut sah. Er hatte in der Tat viel trainiert. Die straffen Konturen seines Oberkörpers zeigten keine Spur von überflüssigem Fett. Sie fuhr jede Sehne, jeden Muskel mit ihren Fingern nach, nahm ihn mit ihrer Berührung in Besitz.

      „Ich liebe dich, Connor. Und ich muss bei dir sein. Selbst wenn du stirbst.“

      „Du glaubst immer noch, dass ich verlieren werde.“

      Trotz seines neutralen Tonfalls spürte sie, dass er selbst Angst hatte, diese jedoch nur zu verbergen suchte.

      „Ich weiß es nicht“, antwortete sie ehrlich. „Aber auch wenn ich deinen Wunsch nach Rache nicht verstehe, werde ich an deiner Seite stehen.“

      Connor irritierte sie. Er machte keine Anstalten, über ihre Haut zu streicheln, sie zu lieben, so wie sie es von ihm wollte. Er war sehr erregt. Sie konnte es durch den weichen Stoff seiner Hose fühlen. Und doch hielt er sich zurück.

      „Und hinterher?“, fragte er. „Was erwartest du von mir, Eileen?“ Er drehte sich auf die Seite, um sie anzusehen. „Denkst du, ich werde ein Bauer werden?“

      „Ich weiß es nicht. Aber du könntest es versuchen …“

      „Aber das ist nicht das, was ich will. Ich will, was meine Brüder haben. Ich will ein Anführer sein, mit meinen eigenen Leuten, die ich beschützen muss.“ Er strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Die einfache Geste erfüllte sie mit brennendem Verlangen.

      Connor träumte von Unmöglichem. Wie konnte er so viel wollen? „Ist etwas falsch daran, auf einfache Art zu leben?“

      „Es ist nicht genug für mich.“

      Die Ernsthaftigkeit seiner Stimme zerriss ihr das Herz. Er meinte, was er sagte. Selbst wenn es ihm irgendwie gelang, Flann Ó Banníon zu besiegen, wäre es ihm nicht genug, auf schlichte Weise mit ihr zu leben. Mit erschreckender Klarheit begriff sie, dass die Unterschiede zwischen ihnen sogar noch viel größer waren, als sie sich vorgestellt hatte. Wieder einmal fühlte sie sich wie das junge Mädchen, das es wagte, nach dem Krieger zu greifen, der weit außerhalb ihrer Chancen lag.

      „Was wirst du tun?“ Es gelang ihr schließlich, diese Frage zu stellen, auch wenn sie seine Antwort fürchtete.

      „Das hängt von dem Ausgang des Kampfes ab. Wenn ich gewinne, dann werde ich darum antreten, Anführer eines Clans zu werden. Ich habe Verwandte im Westen, die mir helfen können.“

      In ihrer Kehle ballte sich ein dicker Kloß. Mit absoluter Sicherheit bedeutete dies das Ende für sie beide. „Es gibt noch einen anderen Weg“, schlug sie vor. „Du könntest heiraten.“

      Seine Hand glitt über ihren Körper bis hinunter zu ihrer Taille. Die zärtliche Geste überraschte sie. „Das könnte ich“, stimmte er zu. „Aber nur wenige der Adligen würden einem jüngeren Sohn erlauben, ihre Tochter zu heiraten.“

      Eileen war bemüht, sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr seine Antwort sie traf. Er hatte die Möglichkeit, eine andere Frau zu ehelichen, nicht rundheraus abgelehnt. Zudem war ihr bewusst, dass er seinen Traum,Ó Banníon zu besiegen, niemals aufgeben würde.

      Dies ließ ihr nur diese eine Nacht mit ihm. Sie versuchte, ihre Finger mit den seinen zu verschränken.

      „Ich habe aber nicht vor, überhaupt zu heiraten“,sagte er.„Wenn ich das, was ich will, nicht aus eigener Kraft gewinnen kann, dann werde ich nicht eine Frau benutzen, um es zu bekommen.“

      Mit einer plötzlichen Bewegung rollte sie ihn auf den Rücken. Sie umschloss seine Hüften mit ihren Knien und hielt ihn am Boden. Er ließ es zu, dass sie ihn wehrlos machte, und sah sie überrascht an.

      „Es scheint, dass ich das, was ich will, mit meiner eigenen Kraft gewonnen habe.“ Sie schlang ihre Arme um seinen Hals. „Bleib heute Nacht bei mir. Ich brauche dich.“

      Connor schob ihr augenblicklich das Gewand von den Schultern und enthüllte ihre Haut. Seine Hände legten sich um ihre Brüste. Ihre Brustspitzen zogen sich zusammen, als sie die Rauheit seiner Haut spürte. Er setzte sich auf, behielt sie aber auf seinem Schoß. Das Gefühl seiner Männlichkeit, die sich gegen sie presste, erregte sie.

      Sein Mund hauchte Küsse auf ihren Hals, während seine Hände ihr das Kleid ganz herunterzogen. Nackt und ungeschützt lag sie vor dem Mann, den sie liebte. Der Himmel über ihr wurde dunkler, die kühlere Nachtluft ließ ihre Haut ein wenig frösteln. Bei den Göttern, alles, was sie in diesem Augenblick wollte, war, sich zu verkriechen und zu weinen. Aber dieses könnte sehr wohl die letzte Nacht sein, in der sie ihn sah. Morgen würden sie bei Flann Ó Banníons Festung ankommen, und die Vorbereitungen für den Kampf würden beginnen.

      „Ich habe Durst“, sagte Connor plötzlich. Eileen drückte ihn zurück und stand auf. Ein Schauer lief über ihre Haut, als sie zum nahen Fluss ging.

      Nein, sie war keine Frau, die er heiraten konnte. Aber in dieser Nacht würde sie ihn wie schon einmal zuvor in ihre Arme nehmen. Sie sehnte sich nach ihm, danach, ihn in sich aufzunehmen und den Rausch des Verlangens tief in ihrem Körper brennen zu spüren.

      Sie schöpfte mit ihren Händen etwas Wasser und brachte es zu ihm. Er trank von ihren Fingerspitzen, ein paar der Tropfen perlten über ihren Körper. Connor zog seine restliche Kleidung aus, danach zog er Eileen ans Ufer des Flusses und ließ sie dort zu Boden gleiten. Er schöpfte jetzt selbst Wasser und ließ es über ihre Haut laufen.

      „Es ist kalt!“, stieß sie erschrocken aus, aber ihre Worte brachen ab, als er begann, von ihr zu trinken. Sein heißer Mund zog einen köstlichen Pfad zu ihren Brüsten. Langsam ließ Connor seine Zunge über die aufgerichteten Brustspitzen gleiten. Hitze brannte in ihr, und er küsste sie weiter und weiter, sog Wasser aus der Höhlung ihres Bauches auf.

      Leidenschaftlich ließ er seine Zunge über ihre Hüften kreisen. Er öffnete ihre Beine, und Eileen stockte der Atem. „Da ist kein Wasser“, sagte sie.

      „Nicht?“ Sein Blick wurde neugierig. „Ich werde selbst nachsehen müssen.“ Er beugte sich zwischen ihre Schenkel, und seine Zunge fand ungeduldig den Weg zu ihrer Weiblichkeit. Eileen keuchte, als er sie schmeckte, seine Zunge über ihre empfindlichste Stelle gleiten ließ. Er saugte fester, und ein heftiger Schauer der Lust durchströmte sie. Sie ballte ihre Fäuste in sein Haar, während ihr Körper vor Verlangen bebte. Fast schien es ihr wie eine Art Folter, eine Folter der süßesten Art, die ihr Begehren nur noch mehr steigerte.

      In diesem Augenblick legte er sich auf sie. Ein leiser Schrei der Überraschung löste sich aus ihrer Kehle, als sie ihn in sich spürte. Es war ein einziger Rausch, größte Ekstase.

      „Ich liebe dich“, flüsterte sie. Auch wenn er nicht bei ihr bleiben würde, sie hatte ihm sagen müssen, was sie für ihn fühlte.

      Er küsste ihren Mund, bis sie in vollkommener Erfüllung unter ihm erzitterte. Niemals und mit keinem anderen Mann würde es je wieder so sein.

      Sie presste sich gegen ihn. Er griff nach der Ecke ihres brats und zog den langen Umhang über sie beide. Ihre Körper aneinandergeschmiegt, schloss Eileen die Augen.

      Als sie sich sicher war, dass er schlief, flüsterte sie: „Möge Gott mit dir sein, Connor.“

      Es war erstaunlich, dass Connors Brüder keinerlei Bemerkungen über ihre Abwesenheit in dieser Nacht machten. Sie versuchte sich so zu benehmen, als wenn nichts Besonderes geschehen sei, aber Connors selbstgefälliger Gesichtsausdruck zeigte allen sehr deutlich, was sie getan hatten.

      Nach einem weiteren Tag im Sattel erreichten sie Flann Ó Banníons Festung. Hohe hölzerne Türme ragten über einen riesigen rath. Wenn auch nicht so groß wie Laochre, waren bei der Festung doch einige der normannischen Bautechniken übernommen worden. Der äußere Wall war über zwölf Fuß hoch, und Eileen reckte den Hals, um den Rest der Siedlung sehen zu können.

      Schroff und abweisend ähnelte die Feste ihrem Besitzer. Flann Ó Banníon war nicht dafür bekannt, gegenüber seinen Feinden Gnade walten zu lassen. Ein schreckliches Gefühl der Vorahnung ergriff sie.

      Connor brachte sein Pferd zum Stehen. „Du kannst nicht mit hineinkommen“, sagte er zu Eileen. „Trahern wird mich begleiten.“ An Patrick, Ewan und Bevan gewandt, fügte er hinzu: „Das gilt für euch alle.“

      Patrick lachte nur. „Denkst du wirklich, wir werden dich allein gehen lassen?“

      „Er hat mich schon einmal betrogen“, sagte Connor leise. „Ich traue es ihm durchaus zu, denen zu schaden, die mir am nächsten stehen.“ Sein Blick traf Eileen, und ihr wurde warm.

      „In einigen Tagen werde ich wieder zu Hause sein“, versprach er und zog Eileen in seine Arme. Sie legte ihre Wange an seine Brust und atmete seinen frischen männlichen Geruch ein. Er streichelte über ihr Haar.

      „Ich will bei dir sein“, flüsterte sie.

      „Warte auf mich“, drängte er sie. „Bleib bei meinen Brüdern.“

      Sie trat einen Schritt zurück und versuchte, seinen Anblick noch einmal in sich aufzusaugen. Am Morgen würde der Kampf beginnen. Und sie würde ihn vielleicht für immer verlieren.

      Angst schnürte ihr die Luft ab. Niemals könnte sie zurückbleiben, nicht wenn es um sein Leben ging. Aber sie täuschte dennoch Zustimmung vor. Sein Mund küsste ein letztes Mal den ihren.

      Nachdem er sich auch von seinen Brüdern verabschiedet hatte, sah Eileen zu, wie er und Trahern sich auf ihren einsamen Weg zur Festung machten. Sie wandte sich an Patrick. „Ich kann nicht hierbleiben. Ich kann nicht einfach abwarten, während er sich dort drinnen seinem Feind stellt.“

      Patrick brachte sie mit einer Handbewegung zum Schweigen. „Wir werden alle für ihn da sein. Wir MacEgans stehen in Zeiten der Not zusammen.“

      „Wie?“

      „Es gibt Möglichkeiten. Überlasst das mir.“ Sein Gesichtsausdruck wurde plötzlich sanfter. „Er liebt Euch.“

      Sie schüttelte den Kopf. „Wenn er es tun würde, würde er diesen Kampf aufgeben.“

      „Connor mag man vieles nachsagen, aber er ist kein Feigling.“

      „Habt Ihr mir die Wahrheit gesagt, als Ihr erklärtet, dass er gewinnen könnte?“

      Patricks Augen wurden dunkel, und sie konnte seine Zweifel erkennen. „Ein Mann vermag Wunder zu vollbringen, wenn er etwas hat, für das es sich zu kämpfen lohnt“, antwortete er ihr ausweichend.

      Oder jemanden, dachte Eileen. Eine plötzliche Eingebung kam über sie, und sie wandte sich an Bevan. „Ich muss Euch um einen Gefallen bitten. Könnt Ihr mir helfen?“

      Als er ihren Vorschlag hörte, runzelte Bevan die Stirn. „Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist.“

      „Vertraut mir“, beharrte Eileen.

      Bevan warf einen stummen Blick zu Patrick hinüber, der daraufhin nickte. „Tu es.“

      Innerhalb weniger Augenblicke war Bevan auf sein Pferd gestiegen und ritt in schnellem Tempo zurück in Richtung Laochre. Als er verschwunden war, fragte Eileen: „Gibt es nichts anderes, was wir noch tun können?“

      Patrick umfasste sanft ihre Schulter. „Beten.“

      Flann Ó Banníon reichte Connor einen Pokal mit Met. Connor nahm ihn an, seine Augen auf den Mann gerichtet, den er töten wollte.

      „Die Umstände haben sich geändert, seit du dich uns das letzte Mal zu einer Mahlzeit angeschlossen hast“, begann Flann. Eine Spur von Ironie lag in seinen Augen. „Ich freue mich auf den Kampf morgen.“

      „Genau wie ich.“

      Das Essen schmeckte ihm nicht, die einst vertraute Atmosphäre schien ihn zu verhöhnen. Früher hatte er diese Große Halle als sein Zuhause angesehen. Sogar die Soldaten waren ihm wie Brüder erschienen. Seit seiner Ankunft hatte ihn bis auf Niall niemand begrüßt. Ihr Schweigen zeigte ihm, dass sie ihn verdammten, denn ihre Loyalität galt offensichtlich Ó Banníon allein.

      Auch wenn er neben ihnen sein Blut vergossen, mit ihnen gegen die normannischen Armeen gekämpft hatte – all das bedeutete nun nichts mehr. Das Wort ihres Herrn war mehr wert als alles andere.

      „Du warst wie ein Sohn für mich“, bemerkte Flann beiläufig. „Der beste Kämpfer von allen. Und ich wollte dich damals an jenem Tag, als dir die Hände zertrümmert wurden, töten.“

      „Du hast ihren Lügen geglaubt.“

      Flanns Gesicht verdunkelte sich. „Meine Tochter hat noch nie gelogen. Du warst an jenem Morgen nicht dabei, als sie weinend zu mir kam. Du hast ihre Keuschheit gestohlen, und nichts kann das wiedergutmachen. Kein Mann will eine Frau, die ihre Unschuld verloren hat.“

      Connor bezweifelte, dass Deirdre noch Jungfrau war. Die berechnende cailín wollte nur eins – ihn als Ehemann. Aber er hatte abgelehnt.

      „Ich bin froh, dass du um diesen Kampf gebeten hast.“ Flanns Augen funkelten vor Hass.

      „Eine einfache Strafe ist nicht genug, um mich für den Verlust meiner Hände zu entschädigen. Dein Leben wird der Preis sein.“

      „Oder deins“, entgegnete Flann.

      Vom anderen Ende der Großen Halle näherte sich eine Frau. In ein smaragdgrünes Überkleid und ein safranfarbenes léine gehüllt, ging Deirdre Ó Banníon anmutig an den Reihen der Soldaten und Schilde vorbei, bis sie den Tisch erreicht hatte, an dem Connor und Flann saßen. Mit ihrem goldenen Haar und den grünen Augen – sie hatte ihr Gewand perfekt darauf abgestimmt – erschien sie wie eine der sibh, ein verehrungswürdiges Wesen aus einer anderen Welt. Wahrhaftig, sie war eine der hinterlistigsten Frauen, die er je getroffen hatte.

      „Vater.“ Sie begrüßte den älteren Krieger mit einem Kuss auf die Wange. Ihr Gesicht rötete sich bei Connors Anblick. „Also habt ihr immer noch vor, gegeneinander zu kämpfen?“

      Sie setzte sich neben Flann, ihre Augen voller gespielter Unschuld. Connor wandte den Blick ab. Er konnte es nicht ertragen, sie auch nur anzusehen.

      „Morgen“, antwortete Flann. „Bei Sonnenuntergang.“

      Deirdre griff nach Flanns Hand und bat: „Vater, tut das nicht. Die Sache ist erledigt.“

      „Es ist noch lange nicht erledigt“, sagte Connor. Ohne auf die Regeln der Höflichkeit zu achten, stand er auf. „Wir sehen uns morgen.“

      Er drehte dem Clanführer den Rücken zu und trat hinter die Linie der Soldaten.

      „Warte!“, hörte er Deirdres Stimme. Connor blieb stehen, wandte sich ihr aber nicht zu. „Wir haben eine Kammer für dich vorbereitet. Ein Diener wird dich hinführen.“

      Einer der Bediensteten senkte den Kopf, und Connor folgte ihm. Der Anstand hätte es eigentlich verlangt, dass er sich für die Gastfreundschaft bedankte, aber er konnte die entsprechenden Worte einfach nicht über die Lippen bringen. Der Diener führte ihn zu einem kleinen Raum im Obergeschoss der Festung.

      Connor lehnte das Angebot eines Bades ab. Nachdem er allein war, sank er in einen Stuhl gegenüber dem Feuer. Als er Deirdre ansichtig wurde, war all seine Wut ohne Vorwarnung zurückgekehrt. Wenn sie ein Mann wäre, hätte er sie für ihre Lügen getötet.

      Stattdessen würde jetzt ihr Vater sterben. Er versuchte, Trost darin zu finden, aber die Rache würde die Leere, die er in sich fühlte, nicht füllen. Er dachte an Eileen und daran, wie er sie letzte Nacht neben dem Fluss geliebt hatte. An ihren Unwillen, ihn zu verlassen.

      Belenus, er hatte sich in sie verliebt. Er wollte neben ihr aufwachen, ihr mehr Kinder schenken. Er wollte Rhiannon zu einer jungen Frau heranwachsen sehen und einen guten Ehemann für sie finden.

      Sein Herz war leer. Alles hing von diesem Kampf ab.

20. KAPITEL

      „Sagt Flann Ó Banníon, dass König Patrick von Laochre gekommen ist, um Zeuge bei dem heutigen Kampf zu sein“, rief Patrick den Wachen am Festungstor zu. „Wir sind die Brüder von Connor MacEgan. Verwehrt uns nicht den Zutritt.“

      Die Wachen zeigten sich nicht überrascht, sie zu sehen.

      „Meine Befehle sind, Euch in die Große Halle zu bringen“, sagte einer der Männer und senkte seine Kampfaxt. „Unser Oberhaupt erwartet Euch.“

      Er bat sie einzutreten. Eileen stand hinter den Brüdern und blickte über den Hof. Er war nicht so sauber wie der in Laochre. Unangenehme Gerüche zogen an ihr vorbei, der Gestank von Fäulnis und Verfall, gemischt mit dem ungewaschener Körper. Sie spürte Krankheit, und ihr Blick konzentrierte sich auf einen hustenden Mann.

      Sie betraten die Große Halle, in der die Tische schon zur Seite geschoben worden waren, um eine freie Fläche für den Kampf zu haben. Bänke säumten den Rand der Arena, und Diener entfernten die Binsen vom Boden. Es waren noch Stunden bis zur Dämmerung, dann erst sollte der Kampf stattfinden. Eileens Magen krampfte sich in schrecklicher Vorahnung zusammen.

      Flann Ó Banníon trat mit einem unbeweglichen Gesichtsausdruck an sie heran. „König Patrick.“ Er hob eine Hand in Anerkennung seines Ranges. „Ich fühle mich geehrt, dass Ihr uns mit Eurer Anwesenheit beehrt.“

      Patrick starrte Flann Ó Banníon an, sein Blick drohend. „Ich bin hier, um sicherzustellen, dass der Kampf fair ist.“

      „Er ist der Wunsch Eures Bruders.“

      „So ist es“, gab Patrick zu, „und wir werden nicht eingreifen.“

      Flanns Blick richtete sich auf Eileen. „Und warum ist die Heilerin aus Banslieve mitgekommen? Ein toter Mann hat keine Verwendung für jemanden, der Wunden behandelt.“

      „Warum muss es einen Tod geben?“, fragte Eileen. Auch wenn ihre Stimme sanft blieb, ließ sie das Clanoberhaupt doch ihr Missfallen spüren. „Blut wird die Ehre befriedigen.“

      Flann Ó Banníon lachte. „Gesprochen wie eine Frau.“ Mit einem Auge auf die MacEgans fügte er hinzu: „Connor wird nicht aufgeben, bis einer von uns tot ist. Und ich habe nicht vor, dass ich das sein werde.“

      Eileen bemerkte eine Frau, die zu ihr hinüberstarrte. In ein saphirfarbenes Überkleid aus Seide gehüllt, warf sie ihr einen bösartigen Blick zu. Es war die Frau, die sie Connor auf dem aenach hatte küssen sehen. Deirdre Ó Banníon, vermutete sie.

      Als Deirdre auf Eileen zuging, waren die sehnsuchtsvollen Blicke der Männer nicht zu übersehen. Eileen schüttelte voller Abscheu den Kopf. Konnten sie nicht erkennen, was diese Frau wirklich war? Oder sahen sie in ihr nur die Tochter des Clanoberhaupts, eine Frau, die ihren eigenen Status verbessern konnte?

      Als Deirdre sie erreichte, schenkte sie Flann Ó Banníon ein süßes Lächeln. „Vater, ich wusste nicht, dass wir noch mehr Gäste haben würden.“

      „Die MacEgans sind erschienen, um dem Kampf heute Abend als Zeugen beizuwohnen.“

      Deirdre streckte Patrick ihre Hände entgegen. „Ich heiße Euch bei uns willkommen.“ Sie gab einem Diener ein Zeichen und fügte hinzu: „Hättet Ihr gern einen Becher Met oder eine andere Erfrischung?“

      Patrick warf seinen Brüdern rasch einen Blick zu, um sich bei ihnen zu versichern. „Wir nehmen Euer Angebot der Gastfreundschaft an.“

      Das strahlende Lächeln, das sich auf Deirdres Gesicht zeigte, schien sogar echt zu sein. „Bitte, setzt Euch, ich werde mich darum kümmern.“ Danach wandte sie sich Eileen zu. „Meine Damen sind im oberen Geschoss. Wenn Ihr Euch ausruhen und Euch uns nach dem Essen anschließen wollt, könnt Ihr das nach Euren Wünschen tun.“

      Eileens Misstrauen wuchs. Aber sie konnte so vielleicht mehr von Deirdre erfahren, als wenn sie bei den Männern blieb. „Danke.“

      Einige Diener brachten eine Mahlzeit aus geröstetem Hammel, Brot, Käse und Lachs. Ewan stopfte das Essen in sich hinein, stürzte sich darauf, als wenn er zwei Wochen nichts erhalten hätte.

      „Langsam, Junge“, meinte Trahern. „Die Speisen werden dir nicht davonlaufen.“

      „Ich erinnere mich noch daran, wie ich so viel essen konnte wie mein kleiner Bruder“, bemerkte Patrick. „Lass ihn, Trahern. Er braucht mehr Muskeln, wenn er einer unserer Krieger werden will.“ Ewans Ohren verfärbten sich rosa bei diesem Lob, und Eileen konnte sehen, wie stolz der junge Mann diese Worte aufnahm.

      Auch wenn sie an Essen und Trinken keinen Fehl finden konnte, probierte Eileen nur ein wenig von dem Brot. Ihr Inneres krampfte sich vor Angst zusammen, und es schmerzte sie, dass sie Connor bis zum Kampf nicht zu Gesicht bekommen würde. Aber er hatte sie auch gar nicht gebeten, diesem beizuwohnen. Ihre Anwesenheit war eine Ablenkung und vermutlich keine, die ihm angenehm war.

      „Folgt mir“, bat Deirdre sie, als sie ihren Gedanken nachhing, und zeigte zu einer kleinen Treppe hinüber.

      Eileen versuchte sich so zu benehmen, als wenn es ein ganz normaler Besuch wäre. Aber es war schwer, zu vergessen, dass sie sich unter Feinden befand. Wenn es Deirdre nicht gäbe, nichts von dem, was hier passierte, wäre notwendig gewesen. Ihre Wut wurde immer größer. Sie war verärgert, dass die Lügen einer Frau den Tod eines Mannes verursachen konnten.

      Als sie die Kammer der Damen erreichten, bat Deirdre die Frauen, sie beide allein zu lassen. Eileen verschränkte die Arme vor ihrer Brust, unsicher, was Deirdre beabsichtigte.

      „Bitte, setzt Euch. Ich habe Euch schon zuvor gesehen, aber wir haben uns nie kennengelernt.“

      „Ich bin Eileen Ó Duinne, einst die Heilerin unseres Clans.“

      „Und ich Deirdre Ó Banníon, die Tochter von Flann Ó Banníon.“ Auch wenn die Worte eher zur Begrüßung gedacht waren, fühlte Eileen sich, als wenn man ihr mit Schwerthieben zugesetzt hätte.

      Sie suchte sich ihren Platz sorgfältig aus, sämtliche Instinkte in Alarmbereitschaft. Was wollte Deirdre von ihr?

      Diese faltete die Hände und setzte sich Eileen gegenüber. Ihr blasses Gesicht enthüllte einen großen Schmerz, alle Vorspiegelung von Gastfreundschaft war verschwunden.

      „Ich will nicht, dass er stirbt“, sagte sie sanft. „Das war ganz bestimmt nicht das, was ich vorhatte.“

      „Es waren Eure Lügen, die ihn haben leiden lassen.“ Eileen weigerte sich, Gnade oder Mitgefühl zu zeigen. „Wenn Ihr die Wahrheit gesteht, könnten wir beide diesen Kampf verhindern.“

      „Keine von uns kann das, und das wisst Ihr auch. Sie sind beide zu stolz.“

      „Wenn es nichts gibt, was wir tun können, warum wolltet Ihr dann mit mir sprechen?“

      Deirdre strich über ihre Röcke. Ihr Blick blieb an Eileens von der Reise verschmutztem Kleid hängen. Eileen wurde sich ihrer unordentlichen Erscheinung bewusst. Sie hätte ein anderes léine mitbringen sollen, aber als sie losgeritten war, hatte sie nur an Connor gedacht.

      „Ihr seid die Frau an seiner Seite, nicht wahr?“

      „Das bin ich.“

      Bei Eileens Worten wurden Deirdres Augen hart. „Ich kann sehen, dass Ihr ihn liebt. Aber was ich wirklich wissen will, ist, ob Ihr bereit wärt, ihn aufzugeben, wenn Ihr damit sein Leben retten könntet.“

      „Wie meint Ihr das?“

      „Mein Vater hört auf mich. Ich kann mit ihm wegen Connor verhandeln.“

      „Ihr habt gesagt, dass keine von uns den Kampf verhindern könnte.“

      „Und das stimmt. Aber wenn Connor verliert, könnte ich um sein Leben bitten. Mein Vater wird mir das gewähren.“

      „Ihr scheint mir etwas zu sehr davon überzeugt, dass Flann Ó Banníon gewinnen wird“, entgegnete Eileen verärgert. Sie lehnte sich vor. „Was wollt Ihr von Connor?“

      „Ich will, dass er mein Ehemann wird. Wenn er mich heiratet, kann er eines Tages den Platz meines Vaters als Clanführer einnehmen.“

      Eileens Magen zog sich zusammen, denn dies war genau das, was Connor sich immer gewünscht hatte. Seine eigene Festung, seine eigenen Leute. Wenn er die Chance hatte, das endlich zu besitzen, würde er nicht die Gelegenheit ergreifen?

      Aber sie wusste, dass er Deirdre hasste. Eileen schüttelte den Kopf. „Das wird niemals passieren. Wenn Euer Vater ihn besiegt, werden die Männer ihn nicht respektieren.“

      Deirdre zuckte die Schultern. „Sie werden vermuten, dass seine Verletzungen noch nicht vollkommen verheilt sind. Er hat Seite an Seite mit ihnen gekämpft, und sie kennen seine Fähigkeiten im Kampf.“ Ein sehnsüchtiges Lächeln huschte über Deirdres Gesicht. „Er wird ein guter Anführer sein.“

      „Das wird er. Aber nicht für diesen Clan.“

      „Ich werde meinen Vater fragen, und dann werden wir sehen, ob Connor sich nicht doch noch entschließt, mich zu heiraten.“ Mit hoch aufgerichtetem Kopf rauschte Deirdre aus dem Raum.

      Eileen sank auf einen Stuhl. Beinahe wollte sie ihr Mut verlassen. Sie wünschte, ihre Tochter wäre bei ihr. Sie wollte sie hochheben und ganz fest an sich drücken, ihre schlanken Arme um ihren Hals fühlen. Sie vermisste Rhiannon und bedauerte zutiefst, dass sie ihr nicht früher von Connor erzählt hatte. Heute Nacht könnte ihr Vater sterben, bevor sie ihn je wirklich kennengelernt hatte.

      Nachdem auch der Diener gegangen war, vergrub sie ihr Gesicht in den Händen. Deirdres Vorschlag brannte in ihrem Gehirn. Könnte sie Connor aufgeben, wenn das bedeutete, sein Leben zu retten?

      Nein. Deirdre hatte diese Zweifel nur in ihr gesät, weil sie noch immer hoffte, Connor für sich zu gewinnen. Aber ihr würde niemals Connors Herz gehören. Eileen nahm einen tiefen Atemzug und faltete die Hände. Sie wusste nicht, ob Connor sie liebte, aber sie war sich sicher, dass er nicht Deirdre als Braut wollte.

      Die einzige Möglichkeit, den Kampf zu verhindern und Connor zu retten, war, Deirdre zu zwingen, die Wahrheit zu sagen.

      „Ihr hättet nicht kommen sollen“, sagte Connor zu seinen Brüdern.

      „Und wann haben wir je Rücksicht auf deine Wünsche genommen?“, antwortete Patrick. Sein Gesicht nahm einen Ausdruck brüderlichen Beistands an. „Wir würden dich niemals ausgerechnet zu einer Zeit verlassen, in der du uns am meisten brauchst.“

      „Dies ist mein Kampf.“

      „Das ist er. Aber Ó Banníon ist kein Mann, der fair kämpft. Wir

      sind hier, um sicherzustellen, dass alles mit rechten Dingen zugeht.“

      „Und wenn er mich tötet?“ Connor hielt nicht mit der Wahrheit zurück, denn er wusste, dass sein Tod eine reale Möglichkeit war.

      „Das werden wir nicht zulassen. Wenn du deine Ehre behalten willst, Bruder, musst du gewinnen. Ansonsten werden wir eingreifen.“

      „Nein. Das ist genau der Grund, warum ich euch nicht hier haben wollte.“ Eine plötzliche Unruhe ergriff ihn. „Wo ist Eileen?“

      „Sie ist bei Deirdre, bei den Frauen.“

      Seine Wut entlud sich explosiv. „Hast du den Verstand verloren? Der Frau ist nicht zu trauen. Und du hast Eileen mit ihr gehen lassen?“

      „Wenn ich du wäre, würde ich mir mehr Sorgen um Deirdre machen“, sagte Patrick. „Eileen kann für sich selbst einstehen.“ Mit seinem aufmerksamen Blick durchschaute er ihn mühelos. „Du empfindest etwas für sie.“

      Connor gab nur ein kurzes Nicken als Zustimmung. Das nützte ihm jetzt auch nichts. Er konnte Eileen nichts bieten, nicht einmal die Ehre seines Namens. Wenn es ihm nicht gelang, seinen Feind zu besiegen, verdiente er kein Glück mit ihr.

      „Was wirst du tun?“, fragte Trahern.

      „Ich muss gewinnen.“ Connor unterdrückte seine eigenen Zweifel über den Ausgang des Kampfes. „Sie verdient einen Mann, der sie beschützen kann. Wenn ich mich heute beweise, werde ich ihrer würdig sein.“ Ein kleiner Teil von ihm glaubte, dass es tatsächlich eine Chance dafür gab. Er kannte Flann, wusste, wie er sich bewegte und wie er kämpfte. Vor seinem inneren Auge sah er den Mann unter seinem Schwert fallen.

      „Es ist an der Zeit, dich zu rüsten“,erinnerte Trahern ihn. Connor streckte die Arme aus, und seine Brüder halfen ihm, seine Lederrüstung anzulegen. Die leichte Rüstung würde ihn vor kleineren Schnitten, nicht aber vor tödlichen Wunden bewahren. Um seine Waden schlossen sie die Schnallen der Lederschienen, um seine unteren Beine zu schützen.

      Trahern reichte ihm einen runden Holzschild, und Patrick zog ein Schwert. Connor erkannte es als seine eigene Waffe, das Schwert, das ihm von den Ó Banníons gestohlen worden war.

      „Wo hast du das her?“

      „Ich habe Flann gezwungen, es zurückzugeben. Ein Mann sollte in einem Kampf wie diesem sein eigenes Schwert haben.“ Patrick riss sich ein Haar vom Kopf, und die Klinge zerschnitt es mühelos. „Ist es scharf genug für dich?“

      Connors Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, aber ein tieferes Gefühl ergriff ihn. Er würde sein Blut für diese Männer, seine Brüder, vergießen. Er schob das Schwert in die Scheide und griff nach den Armen seines ältesten Bruders. „Danke.“

      Patrick umarmte ihn und klopfte ihm auf den Rücken. Trahern und Ewan drückten ihn ebenfalls an sich. Tränen schimmerten in Ewans Augen, aber er hielt sie mannhaft zurück.

      „Wo ist Bevan?“ Er hatte seinen zweitältesten Bruder nicht mehr gesehen, seit er aus dem Lager aufgebrochen war.

      „Er ist losgeritten, etwas zu holen, das du zurückgelassen hast“, meinte Patrick, wollte aber nichts weiter dazu sagen.

      Als Connor schließlich fertig für den Kampf war, ließen seine Brüder ihn allein mit seinen Gedanken. Er versuchte, sich ganz auf den bevorstehenden Kampf zu konzentrieren, und zwang sich, sich Möglichkeiten vorzustellen, wie er Flann Ó Banníon besiegen könnte. Seine Ehre, seine Träume hingen von dieser Auseinandersetzung ab.

      Und er hatte vor, sie zu gewinnen.

      Die Tür öffnete sich, und Connors Hand glitt an seinen Schwertgriff. Deirdre Ó Banníon trat ein.

      „Bleib weg von mir, Deirdre“, warnte Connor sie.

      „Ich bin gekommen, um mich zu entschuldigen“, sagte sie. „Für alles.“ Sie zitterte, und ihre Augen füllten sich anmutig mit Tränen.

      Er fand, dass sie eher einer Viper glich, die sich einen Weg zu ihm wand.

      „Ich habe kein Bedürfnis, weitere Lügen von deinen Lippen zu hören.“

      „Früher mochtest du meine Lippen.“

      Er versuchte, seine Wut zu kontrollieren. „Wenn ich dich früher einmal geküsst habe, hatte das nichts zu bedeuten.“

      „Das schien mir aber nicht so.“

      Sie legte ihre Hand auf seine geschützte Brust, fuhr das Leder mit ihren Fingern nach. „Vergib mir, Connor.“

      Ihre Hände suchten die seinen, sie hob seine rechte Hand und starrte seine missgeformten Finger an. „Ich habe versucht, ihn aufzuhalten.“

      „Du hast dabeigestanden und zugesehen, wie sie meine Hände zertrümmert haben.“

      „Nein! Ich habe meinen Vater gebeten, es nicht zutun. Aber er wollte keine Vernunft zeigen.“

      Connor entzog ihr seine Hände mit einem Ruck. „Ich will nichts mehr mit dir zu tun haben, Deirdre. Scher dich weg.“

      Ihr Gesicht überzog sich rot. „Du weißt nicht, was du sagst, Connor.“ Mit funkelnden Augen schaute sie ihn spöttisch an. „Selbst wenn du gewinnst, verlierst du. Unsere Männer werden dich noch dort töten, wo du stehst. Genau wie deine Brüder.“

      Er durchquerte mit großen Schritten den Raum und griff ihre Arme.

      „Du tust mir weh.“

      Er riss die Tür auf und schob sie in den Gang hinaus. „Du hattest immer schon Probleme, richtig zuzuhören.“

      Sie rieb sich den Arm. „Und du hast niemals verstanden, wie viel ich dir geben kann. Dies Land, der gesamte Clan, alles wäre dein.“ Ihre unglaubliche Wut ließ ihr hübsches Gesicht hässlich erscheinen. „Wäre es nicht zu schade, wenn während des Kampfes ein Unfall passieren würde?“

      „Wage es nicht, mir zu drohen.“ Er begann, die Tür zu schließen, aber ihre nächsten Worte hielten ihn auf.

      „Ich könnte dir niemals drohen“, sagte sie. „Aber wenn du mich heiraten würdest, wäre dieser Kampf beendet, bevor er begonnen hätte. Und Eileen Ó Duinne würde nichts geschehen.“

      „Was hast du ihr angetan?“, fragte er hitzig und schob sie gegen die Wand. „Wenn du ihr auch nur ein Haar krümmst, werde ich …“

      „Willst du mich töten? Tu es, und mein Vater wird sie und deine Brüder niedermetzeln. Du kannst vielleicht sogar dabei zusehen, bevor er dich ebenfalls umbringt.“ Sie lachte, ein schriller Laut, der seinen Zorn nur noch schürte. „Lass mich los.“

      Augenblicklich ließ er von ihr ab, und sie rieb sich die Schulter. „Ich bewundere deine Stärke, Connor. Aber du würdest gut daran tun, mich nicht wieder zu berühren. Jedenfalls nicht, bevor ich dich nicht darum bitte.“

      „Lass Eileen in Ruhe“, warnte er sie. Jede Faser seines Seins wütete bei dem Gedanken, dass ihr etwas zustoßen könnte. „Und jetzt solltest du besser gehen und dich von deinem Vater verabschieden. Heute ist der letzte Tag, an dem du ihn lebend sehen wirst.“

21. KAPITEL

      Fackeln loderten auf und warfen unheimliche Schatten an die Mauern der Großen Halle, Todesschatten. Der Raum war voll von Mitgliedern des Ó-Banníon-Clans, Soldaten, die er einst Freunde genannt hatte. Er vermutete, dass die meisten der Männer von Deirdres Verrat wussten. Aber da ihr Vater weiterhin blind dafür war, blieb ihnen nichts weiter übrig, als dem Kampf zuzusehen.

      Schweiß stand auf Connors Stirn, und sein Körper fühlte sich fast fiebrig an. Mit der linken Hand zog er sein Schwert und umkreiste Flann. Der ältere Krieger hatte bisher noch nicht unter seinem Alter gelitten, es hatte ihn nur zäher gemacht. Auch wenn sein Haar unterdessen beinahe weiß war, bewegte sich Flann noch immer wie ein Mann, der weitaus jünger war.

      Connor packte sein Schwert fester an. Seine Haltung war entspannt. Er wartete auf Flanns gewohnt schnellen Angriff, da er wusste, dass sein Gegner gern sofort zuschlug.

      Stahl blitzte, und er parierte den ersten Schlag instinktiv. Jedes Jahr seines Kampftrainings, sein gesamtes Wissen ließ er in den Kampf einfließen.

      Flann schlug hart und mit fester Hand zu, aber Connor hielt dagegen. „Ich habe deine Tochter nie berührt, weißt du“, sagte er. Er wollte, dass Flann die Wahrheit erfuhr, sein absolutes Vertrauen in sich selbst geschwächt wurde.

      „Du hast fast jede Frau in meiner Festung angefasst“, antwortete Flann. Seine Klinge bewegte sich wieder, der Hieb richtete sich gegen Connors Mitte.

      Dieser wich dem Schwert aus und umkreiste den Stammesführer von der anderen Seite.

      „Ich habe vielleicht die Gesellschaft der einen oder anderen Frau genossen, aber Deirdre wurde nicht von mir entehrt.“

      Für einige Zeit schien es, dass Flann nur mit ihm spielte, als wenn er den Kampf absichtlich in die Länge ziehen wollte. Doch plötzlich schlug er mit seinem Schwert ohne Vorwarnung so heftig zu, dass einigen Soldaten mit Sicherheit die Waffe aus der Hand gefallen wäre. Connors Gelenke schmerzten, aber er hielt weiter stand. Flann sah seine Reaktion und stieß Laute der Zufriedenheit aus.

      Auch wenn Connor versuchte, in die Offensive zu gehen, mussten sich seine Bemühungen doch hauptsächlich darauf konzentrieren, sich gegen Flanns schwere Angriffe zu verteidigen. Jeder kraftvoll ausgeführte Schlag vergrößerte den Schmerz in seinen Händen.

      „Du warst schon immer ein guter Kämpfer“, sagte Flann mit durchdringendem Blick.

      „Ich bin von dem Besten trainiert worden.“ Connor schwang seine Klinge, Metall klang gegen Metall.

      „Du bist besser geheilt, als ich vermutete.“

      Connor umkreiste seinen Gegner, schätzte Flann ab. Sie waren sich als Kämpfer ebenbürtig. Er war dankbar dafür. Wenn er seinen Gegner jetzt besiegte, würden alle wissen, dass er seine volle Stärke wiedererlangt hatte.

      Der Kampf ging weiter, während beide den jeweils anderen auf Schwachstellen testeten. Dann drehte Flann auf einmal sein Schwert und platzierte mit der flachen Seite einen grausamen Schlag auf Connors Handgelenke.

      Glühender Schmerz durchfuhr Connor, und seine rechte Hand gab nach. Er kämpfte darum, den Griff seiner Waffe in der Hand zu behalten, und es gelang ihm nur mühsam, einen weiteren harten Schlag von Flanns Schwert abzuwehren. Das Clanoberhaupt nutzte seinen Vorteil. Er warf sich regelrecht in den Kampf und entwaffnete Connor mit einem weiteren mächtigen Hieb.

      Connor hechtete über den Boden und griff nach seiner Waffe. Flann führte sein Schwert nach unten, und die Klinge traf Connors Oberarm. Doch seine Hand fand den Schwertgriff, und er hob die Waffe rechtzeitig, um sich gegen einen weiteren Schlag zu verteidigen.

      „Du kannst nicht gewinnen“, sagte Flann milde. „Aber meine Tochter hat um dein Leben gebettelt. Ich könnte ihr den Wunsch erfüllen, nur damit du vor meinen Leuten erniedrigt wirst.“

      Blut strömte über Connors Arm, aber er fühlte keinen Schmerz. Hinter Flann entdeckte er Eileen, die vor all den anderen Soldaten stand. Sie trug ein grünes Überkleid und hatte ein einfaches dunkelgrünes Band in ihr Haar geflochten. Er erinnerte sich an die Nacht, als er es ihr gegeben hatte.

      Nackte Angst spiegelte sich in ihren Augen wider. Wie jeder andere zweifelte sie an seinen Fähigkeiten und glaubte, er würde sterben. Ihr Mangel an Vertrauen war ähnlich schmerzhaft wie ein Schnitt in die Haut mit einer scharfen Klinge.

      Er hatte sich ihr in diesem Kampf beweisen wollen. Aber sie sah wie alle anderen auch, dass er dabei war, ihn zu verlieren. Auch wenn er auf den Füßen blieb, belasteten die ständigen Drehbewegungen seine Handgelenke. Sein Halt wurde immer unsicherer.

      Die Trauer in ihren Augen zu sehen raubte ihm die Stärke. Er drehte sich, um einem weiteren Schlag auszuweichen. Seine Muskeln brannten.

      Danach wendete sie ihm den Rücken zu und ging.

      Sie würde diesen Kampf beenden, egal, was es sie kostete. Eileen drängte sich durch die Menge, bis sie Patrick fand. Sie griff an seine Taille, und ihre Hand schloss sich um seinen Dolch.

      Er griff ihr Handgelenk. „Was habt Ihr damit vor?“

      „Ich brauche ihn. Der Kampf hat lange genug gedauert.“

      „Habt Ihr vor, Ó Banníon selbst entgegenzutreten?“ Ein warnender Blick trat in Patricks Augen. „Seid nicht töricht.“

      „Nicht Ó Banníon. Seiner Tochter.“

      Patrick ließ sie los. Amüsement ließ seine Augen dunkler strahlen. Eileen eilte zu einer erhöhten Plattform, die sich am anderen Ende des Raums befand. Sie war voller Wut. Wenn sie nicht handelte, würde Connor sterben.

      Während die Menge aufschrie, näherte sie sich unbeirrt Deirdre Ó Banníon. Aus dem Augenwinkel sah sie Connor am Boden und Flann, der auf ihn zuging.

      Vorsichtig schlich sie sich hinter Deirdre. Niemand schien sie zu bemerken, denn alle Augen waren auf den Kampf zwischen Connor und Flann gerichtet.

      Mit einer schnellen Bewegung griff sie eine von Deirdres goldenen Locken und schnitt sie ab. Anschließend legte sie die Klinge an ihren Hals.

      „Ich denke, es ist Zeit, dass Ihr Eurem Vater die Wahrheit sagt.“

      Deirdre kreischte auf, aber Eileen hielt ihre Klinge fest am Hals der verräterischen Hexe.

      „Wie könnt Ihr es wagen, mich zu berühren? Vater!“,schrie Deirdre.

      Flanns Klinge hing regungslos in der Luft, und Eileen bemerkte plötzlich, dass ein Dutzend Soldaten bereitstanden, um sie zu überwältigen. Stille breitete sich in der Großen Halle aus.

      „Deirdre will etwas gestehen“, sagte Eileen.

      Ein Soldat stürmte auf sie zu, aber Eileen presste ihre Klinge so fest an den Hals von Flann Ó Banníons Tochter, dass eine schmale Blutspur hervortrat. „Bleibt stehen.“

      Ein Bogenschütze zog seinen Bogen und zielte mit einem Pfeil auf sie. Bei Danu, plötzlich schien ihr dies kein besonders kluger Schachzug mehr zu sein. Sie hatte Deirdre zwingen wollen, endlich ihre Lügen zu gestehen. Stattdessen hatte sie sich, indem sie die Tochter des Clanoberhaupts bedrohte, nur selbst in Gefahr gebracht.

      Ein Mann griff von hinten ihren Unterarm, und die Klinge fiel klappernd zu Boden. Eileen atmete vor Schmerz heftig ein, als jemand sie von Deirdre wegriss.

      Entsetzt stellte sie fest, dass es Trahern war.

      „Wir haben geschworen, dass dieser Kampf fair bleibt“, sagte er, „und wir MacEgans halten unser Wort.“

      Bevor Eileen noch etwas sagen konnte, zog Trahern sie von dem Podium weg. „Sagt nichts, oder sie werden Euch ergreifen. Wollt Ihr diesen Abend mit Ketten um Eure Handgelenke verbringen?“

      Sie schüttelte den Kopf, und ihr wurde klar, dass Trahern ihr vermutlich das Leben gerettet hatte.

      In der Kampfarena umfasste Connor sein linkes Handgelenk. Die Fackeln warfen flackernde Schatten auf die Wände des Saals. Beide Krieger wurden von Mitgliedern des Clans umringt.

      Blut lief an Connors Arm herunter, er hatte Mühe, auf den Beinen zu bleiben. Eileen ballte ihre Hände zu so festen Fäusten, dass sich die Nägel in ihre Haut bohrten. Es war, als müsste sie sich selbst beim Sterben zusehen. Sie konnte es nicht ertragen, schloss immer wieder die Augen.

      Als Flann diesmal mit seiner Klinge vordrang, waren Connors Bewegungen schwerfällig. Seine linke Hand rutschte über seinen Schwertgriff, aber es gelang ihm noch, dies zu korrigieren.

      Der Clanführer wich ihm aus, aber alle konnten unschwer erkennen, dass Connors Niederlage unmittelbar bevorstand. Traherns Hände spannten sich auf Eileens Schultern, warnten sie, nicht einzugreifen.

      Aber wie konnte sie hier stehen und zusehen, wie er starb? Niemals hatte sie sich so hilflos gefühlt. Flann warf ihr einen schnellen Blick zu, sein Ausdruck war erbarmungslos.

      Dann hob er sein Schwert und holte zu einem letzten Schlag aus.

      Connor wusste, was kam, aber er blieb bewegungslos stehen, während der Stahl auf ihn niedersauste. Es war, als wenn die Zeit stehen geblieben wäre, so unendlich langsam senkte sich die Klinge. Sein Bruder Patrick griff nach seinem Schwert, und Eileen barg ihr Gesicht in den Händen.

      Er verstand, was sie versucht hatte, als sie Deirdre bedrohte. Dank den Göttern, dass sein Bruder dazwischengegangen war. Er wollte nicht an Flanns Bestrafung denken, wenn es Eileen gelungen wäre, Deirdre ernsthaft zu verletzen.

      Sein Blick glitt über die bewegungslose Menge. Gleich einer Vision erblickte er auf einmal das Gesicht eines Jungen. Es war das von Whelon. Die Augen des Knaben waren aufmerksam auf ihn gerichtet. Einen Herzschlag später stand das Kind auf zwei gesunden Beinen vor ihm.

      Connor schloss die Augen und versuchte, das Bild zu verdrängen. Whelon war tot. Er hatte ihn mit eigenen Augen sterben sehen.

      Bedeutete das, dass er jetzt auch tot war?

      Gleichsam als Antwort auf die unausgesprochene Frage schüttelte Whelon den Kopf. Connors Hand bewegte sich plötzlich wie von einer unsichtbaren Macht geführt. Flanns Schwert traf ihn, und seine Linke verlor jeden Halt. Eine seltsame Wärme durchströmte seine rechte Hand.

      Vage war er sich bewusst, dass die Klinge durch Haut und Muskel drang, aber seine Aufmerksamkeit blieb bei Whelon. Der Junge bewegte sich durch die Menge, bis er neben einem jungen Mädchen stehen blieb.

      Ein Mädchen mit seinen Augen. Rhiannon.

      Beim Anblick seiner Tochter durchströmten ihn Verzweiflung und Liebe. Er wollte nicht, dass sie ihn so sah. Sie verdiente einen Vater, der ihr eine gute Mitgift geben konnte. Er würde jeden bedrohen, der ihr mit irgendetwas anderem als Respekt begegnen würde.

      Und dann traf sein Blick den von Flann. War das Clanoberhaupt so anders als er selbst? Wenn irgendein Mann es wagen würde, seine Tochter zu berühren, würde er ihn töten.

      „Wartet!“, schluchzte eine Frauenstimme. Eileen trat aus der Menge. Tränen liefen über ihr Gesicht. „Bitte haltet ein. Deirdre will ihn heiraten.“

      Flanns Augen verengten sich ungläubig, bis eine andere Stimme einfiel: „Sie sagt die Wahrheit, Vater.“

      Deirdre erhob sich von ihrem Stuhl auf der erhöhten Plattform. „Ich denke, wir alle haben genug gesehen. Connor ist für seine Ehrlosigkeit bestraft worden. Aber ich will ihn immer noch.“

      Die Arroganz in Deirdres Stimme verärgerte Connor. Wie konnte sie glauben, dass er auch nur daran denken würde, sie zu heiraten?

      Aber Eileens Worte erreichten sein Innerstes, es war, als würden sich Dornen in sein Herz bohren. „Beendet diesen Kampf, und lasst sie heiraten.“ Zu Deirdre gewandt, fügte sie hinzu: „Ich werde Euch nicht im Weg stehen.“

      „Ist es das, was du willst?“,fragte Connor ungläubig. War sie so überzeugt von seiner Niederlage, dass sie sich von ihm abwandte?

      „Ich will, dass du lebst“, flüsterte sie. „Und das wird genug für mich sein.“

      Er wollte zu ihr gehen und ihr die Tränen von den Wangen wischen. Stattdessen griff seine rechte Hand fester nach seinem Schwert. Auch wenn seine linke Hand jetzt nutzlos war, schien es, als wenn ihn eine seltsame Kraft erfüllte.

      „Aber es ist nicht genug für mich“, sagte er und schwang sein Schwert in die Richtung, in der Flann stand.

      Bei Gott, und wenn er seine letzten Reserven aufbrauchen musste, er würde diesen Kampf gewinnen. Seine Tochter und Eileen schauten zu, und er musste ihnen alle Ehre machen.

      Aus seinem tiefsten Inneren holte er seine letzten Kräfte hervor. Er ignorierte die Schläge von Flann und konzentrierte sich ganz darauf, den Mann, der einst sein Schwertmeister gewesen war, zu entwaffnen.

      Seine Füße bewegten sich vorwärts, wichen niemals zurück, drängten nach dem Sieg, den er schon spüren konnte. Mit einem Schlag, der Knochen zerschmettern musste, sprang er vor, und Flanns Schwert flog aus seiner Hand. Die Klinge fiel mit einem dumpfen Geräusch auf den Boden.

      Sie lag jetzt außerhalb von Flanns Reichweite. Connor senkte die Spitze seiner Waffe gegen Flanns Kehle.

      „Nicht …“, rief Deirdre. Sie versuchte, zu ihnen zu laufen, aber Trahern hielt sie zurück. „Lasst mich los, Hundesohn!“

      Resignation zeigte sich auf Flanns Gesicht. Er blickte Connor an, den Tod in den Augen. „Tu es schnell.“

      Connor hatte von diesem Moment geträumt, davon, sein Schwert in Flanns Herz zu versenken. Aber dann riss ihn Rhiannons entsetzter Schrei aus seiner Rachefantasie. Das Gesicht des Mädchens war bleich vor Angst.

      Er starrte seinen Feind an. Flann verdiente zu sterben, weil er sich gegen ihn gewandt, weil er ihn verraten hatte. Weil er den Worten seiner Tochter geglaubt hatte.

      Connors Blick wanderte zu Deirdre. Sie schüttelte entsetzt den Kopf. „Nein.“

      „Willst du, dass er stirbt, ohne die Wahrheit zu kennen?“, fragte er und presste seine Klinge an Flanns Kehle.

      Wut verzerrte Deirdres Gesicht. „Ich will nicht, dass er stirbt“, fuhr sie ihn an. „Du bist nichts als ein ignoranter Barbar. Ich weiß nicht, warum ich je gedacht habe, ich wollte dich heiraten.“

      „So sei es“, sagte Connor und hob sein Schwert wie zum Todesstoß.

      „Halt!“, schrie Deirdre. Sie schloss die Augen, sich voll bewusst, dass Connor die Macht hatte, das Leben ihres Vaters zu beenden. Mit gebrochener Stimme gab sie zu: „Connor hat mich nie berührt. Ich wollte, dass er es tut, aber er dachte nur an seine dumme Ehre.“

      Bedauern und Trauer verdunkelten Flanns Gesicht. Er hob den Blick zu Connor. „Es scheint, ich muss mich bei dir entschuldigen.“ Die Scham über das Geständnis seiner Tochter ließ seine Stimme schwach klingen.

      Connor senkte das Schwert und öffnete seine Arme für Rhiannon. Sie trat zögernd vor, kam dann aber an seine Seite. Er legte seinen unverletzten Arm um ihre Schultern und sandte ein stummes Dankgebet gen Himmel.

      „Jeder Mann macht eine Menge für seine Tochter.“ Er spürte eine tiefe Erschöpfung. Sein Körper schmerzte. Er reinigte seine Klinge und schob sie zurück in die Scheide. „Ich bitte dich um Frieden zwischen uns.“

      Connor hielt Flann seine Hand hin. Der Clanführer griff nach seinem Arm und kam mit seiner Hilfe auf die Füße. Die Bewegung löste eine weitere Welle des Schmerzes ihn ihm aus, und er wurde sich bewusst, dass Eileen sich um seine Wunden kümmern musste.

      „Ich habe noch einen anderen Vorschlag für dich, MacEgan“, sagte Flann.

      „Und was ist das?“

      „Ich schulde dir das volle eraic, die Strafe für die Verletzungen, die ich dir zugefügt habe. Aber statt des Silbers – würdest du nicht ein eigenes rath bevorzugen?“

      Das Angebot erfüllte ihn mit so viel Hoffnung, dass er sich fragte, ob er Flann falsch verstanden hatte. „Das würde ich, ja.“

      Er hörte Flanns Bedingungen wie aus weiter Ferne. Sein Blick verschwamm. Die Geräusche um ihn herum wurden immer diffuser, und der Schmerz seiner Verletzungen wurde stärker.

      Und dann sah er nichts mehr.

22. KAPITEL

      Eileen eilte an Connors Seite. Blut lief von seinen Armen, aber was sie mehr beunruhigte, war die Tatsache, dass er sich ganz heiß anfühlte. Ein Schweißfilm stand auf seiner Stirn, und sie verstand plötzlich, dass er noch einen anderen Kampf kämpfte, einen gegen unsichtbare Dämonen.

      Sie barg seinen Kopf in ihren Armen. „Ich muss mich um seine Wunden kümmern. Helft mir, ihn in eine Kammer zu bringen.“

      „Ich werde nach unserer Heilerin Illona schicken“, bot Flann an. Er gab den Befehl, und Eileen musste sich gegen ihre wachsende Angst wappnen. Hatte sie die richtigen Kräuter bei sich? Sie wusste es nicht.

      Als die Männer Connor forttrugen, folgte sie ihnen, währenddessen sagte sie zu Rhiannon: „Ich brauche deine Hilfe, a iníon. Kannst du mir Holunder, Ringelblume und sauberes Leinen bringen?“

      „Sind es die Blattern?“, fragte Rhiannon, und ihr kleines Gesicht spiegelte Eileens eigene Furcht wider.

      Bei allen Heiligen, daran hatte sie gar nicht gedacht. Sie zählte die Tage im Kopf. Eine dunkle Panik überfiel sie. Heilige Belisama, es war möglich. Dashohe Fieber–sowares auchbei Whelon gewesen.

      „Geh und hol, was ich benötige“, befahl sie ihrer Tochter. „Und beeil dich!“

      Ihre Hände zitterten. Sie schalt sich, dass sie nicht die Röte seiner Haut bemerkt hatte, die Art, wie er sich bewegte, wie in einem Traum. Der Gedanke an den Tod ließ sie für einen Moment an sich zweifeln. Sie hatte Whelon und Pádraig nicht helfen können. Was, wenn sie auch Connor nicht retten konnte? Allein die Vorstellung zerriss ihr fast das Herz. Sie brauchte ihn. Er war der fehlende Teil von ihr, der Mann, von dem sie immer geträumt hatte.

      Sie konnte nicht zulassen, dass er starb. Er hatte sich diesem Kampf trotz scheinbar unüberwindlicher Hindernisse gestellt und gewonnen. Nun musste sie dasselbe tun.

      Als ihn die Männer auf das Lager legten, öffnete Eileen seine Tunika und zog sie ihm über den Kopf. Ihre Hände glitten über seine fieberheiße Haut, suchten nach Wunden. Sie entdeckte kleinere Schnitte, Prellungen, eine Rippe, die gebrochen sein mochte. Sie prägte sich jede Verletzung ein und forschte weiter nach Anzeichen eines Ausschlags auf seiner Haut.

      Bislang fand sie keine. Aber sie würde nicht ruhig atmen können, bis er wieder gesund war. Die Blattern erschienen manchmal erst nach einigen Tagen. Sie konnte nur wachsam bleiben und beten.

      Schließlich bemerkte sie eine Schwellung an seinem linken Handgelenk. Genau wie beim ersten Mal zeigte die Haut eine tiefviolette Färbung. Was hatte er für Schmerzen ertragen müssen! Sie würde wieder Schienen für das gebrochene Handgelenk brauchen.

      Wie war es ihm möglich gewesen, den Kampf zu beenden? Kein Mann hätte diesen Schwertkampf gewinnen können, nicht mit einer derart verletzten Hand. Aber irgendwie war es ihm doch gelungen.

      Eileen beugte sich vor. „Ich weiß, dass du mich nicht hören kannst“, flüsterte sie, „aber ich werde dich nicht sterben lassen. Und wenn du aufwachst, werden wir dein Handgelenk heilen, genau wie wir es schon einmal getan haben.“ Sie strich ihm übers Haar und wünschte sich ein Zeichen, dass er sie gehört hatte. Aber da war nichts.

      Als Rhiannon mit dem Leinen kam, wusch Eileen Connors Haut und behandelte die Verletzungen an seiner Schulter und den Armen. Ein Schnitt war tiefer, als sie gedacht hatte, und Eileen schickte ihre Tochter erneut los, diesmal um Nadel und Faden und Schienen zu bringen.

      Auch wenn ihre Finger geschickt mit der Nadel umgingen, fühlte Eileen doch jeden Einstich, als wäre es ihre eigene Haut. Connor hatte das Bewusstsein noch nicht wiedererlangt. Sein Körper war so still. Schweiß stand auf seiner Stirn, und seine Muskeln waren steif.

      Sie war sich bewusst, dass viele Leute ihr bei der Arbeit zusahen. Vielleicht war sogar die Heilerin Illona unter ihnen. Aber es war ihr egal, was sie von ihren Kenntnissen hielten. Einzig wichtig war jetzt Connor. Sie legte eine Hand an seine Wange.

      Während des Kampfes hatte sie angeboten, ihn für sich aufzugeben, wenn das bedeutete, dass er leben würde. Auch wenn der Gedanke, dass Deirdre ihn berühren könnte, ihr vollkommen unerträglich schien.

      Aber er hatte abgelehnt. Er hatte sie abgewiesen, seine Augen waren nur auf Eileen gerichtet. In jenem zerbrechlichen Moment hatte sie gefühlt, dass sie ihm etwas bedeutete. Auch wenn er es ihr nie direkt gesagt hatte, wollte sie so sehr glauben, dass er sie liebte.

      Bei den Göttern, sie würde ihn nicht aufgeben.

      „Willst du jetzt die Schienen?“, unterbrach sie Rhiannon.

      Sie nickte und begann, sein Handgelenk zu bandagieren.

      „Ich kann helfen“, bot Rhiannon an. „Ich habe es schon zuvor getan.“ Bei der drängenden Bitte ihrer Tochter widerstand Eileen der Versuchung, ihr dies abzuschlagen.

      „Dann tu es. Ich werde zusehen.“ Auch wenn sie es gern selbst gemacht hätte, so zwang sie sich, ihre Hände ruhig im Schoß zu halten.

      Rhiannon legte die Schienen an und umwickelte sie fest mit den Bandagen. Sie mit ihrem Vater zu sehen schnürte Eileen fast die Kehle zusammen. Sie schluckte ihre Gefühle herunter. „Das hast du gut gemacht.“

      Ein kleines Lächeln tauchte auf Rhiannons Gesicht auf, und bei diesem Lob band sie nur noch fester. Sie würden die Dämonen der Krankheit gemeinsam bekämpfen.

      Plötzlich stand Eileen auf und wandte sich an die zuschauende Menge. „Wo ist Eure Heilerin Illona?“

      „Ich bin hier.“ Die ältere Frau trat vor. Sie standen sich von Angesicht zu Angesicht gegenüber und blickten sich gegenseitig mit abschätzendem Blick an.

      Eileen nahm einen tiefen Atemzug, um sich zu beruhigen. „Werdet Ihr mir helfen?“

      Ein warmes Lächeln umspielte die Mundwinkel der Heilerin. Illona hielt ihr ein Bündel getrockneten Holunders entgegen. „Ihr werdet dies vermutlich brauchen.“

      Es war, als wenn die schreckliche Bürde der Verantwortung von ihren Schultern fiel, jetzt, wo sie sie mit jemand anderem teilte. In der Vergangenheit hatte sie versucht, sich jeder Krankheit allein zu stellen. Ihr Stolz hatte sie daran gehindert, bei anderen Hilfe zu suchen.

      Aber jetzt, als sie zusah, wie Illona den Heiltrank bereitete, war sie dankbar für ein weiteres Paar Hände. Nachdem sie die Gelenke zu Ende versorgt hatte, bedeckte sie den Schnitt auf Connors Unterarm mit einer Leinenbandage.

      Illona reichte ihr einen Becher mit abgekühltem Holundertee. Eileen hob Connors Kopf, damit er trinken konnte. Die Flüssigkeit lief ihm aus dem Mundwinkel, und sie bemühte sich, ihn zum Schlucken zu bringen.

      Als auch ihr zweiter Versuch misslang, probierte sie eine andere Methode. Sie nahm etwas Flüssigkeit in ihren Mund und legte ihre Lippen gegen die seinen, zwang ihn, auf diese Weise etwas zu trinken.

      Die Berührung seiner Lippen erinnerte sie an die Nacht, die sie in seinen Armen verbracht hatte. Connor reagierte wie ein Mann, der nicht geküsst werden wollte. Ihre Ängste wurden immer größer, sie musste weiter dafür sorgen, dass er Flüssigkeit zu sich nahm.

      „Jetzt können wir nur noch warten“, sagte die Heilerin. „Ihr habt Euer Möglichstes getan.“

      Dies war der Teil, den Eileen am meisten fürchtete. Sie hasste es, wenn sie dem Schicksal die Macht überlassen musste. Sie ließ Connor nicht allein auf seinem Lager ruhen, sondern bettete seinen Kopf in ihren Schoß, ihren Rücken gegen die Wand gelehnt.

      Draußen war es dunkel geworden. Kein einziger Stern funkelte am Nachthimmel, und Eileen fragte sich, wie lange sie wohl schon bei ihm war. Es schienen ihr letztlich nur Augenblicke gewesen zu sein, dennoch waren die Zuschauenden verschwunden, und ihrer Tochter Rhiannon fielen die Augen zu.

      „Geh schlafen, a iníon“, drängte sie diese. „Ich werde bei ihm wachen.“ Weil die Heilerin sie bei diesen Worten fragend anblickte, fügte Eileen hinzu: „Ich wäre gern einige Zeit allein mit ihm.“

      „Ich bin nebenan“, antwortete Illona und verließ die Kammer.

      „Er hat tapfer gekämpft“, sagte Rhiannon. „Selbst mit seinen gebrochenen Händen.“

      „Das hat er. Du solltest stolz darauf sein, ihn zum Vater zu haben.“

      Ein besorgter Ausdruck zeigte sich auf Rhiannons Gesicht. „Ich denke immer noch an Eachan als meinen Vater.“

      „Das war er, mein Schatz.“ Sie lächelte ihr zärtlich zu. „Aber nicht jedes Mädchen ist damit gesegnet, mehr als einen Vater zu haben.“

      Rhiannon setzte sich neben sie und nahm Connors verformte rechte Hand in die ihre. „Er ist ein Fremder für mich.“

      „Aber du hast ihm Kraft gegeben. Hast du nicht gesehen, wie sehr du ihm geholfen hast? Es hat ihn gestärkt, als er dich sah.“ Eileen war Bevan dankbar, dass er sie geholt hatte, auch wenn sie sich über die Sicherheit ihrer Tochter Gedanken gemacht hatte.

      Eileen umschloss nun Rhiannons Hand. Sie saßen beieinander, mit Connor in ihrer Nähe. Ein Gefühl, dass es so und nicht anders sein sollte, ergriff ihr Herz. Es war richtig, hier bei denen zu sein, die sie am meisten liebte.

      Die Stunden vergingen, Rhiannon hatte sich neben Connor gelegt und war eingeschlafen. Eileen hielt Connors Kopf weiterhin in ihrem Schoß. Ihr Rücken schmerzte, und ihre Glieder waren steif vom langen Sitzen in einer einzigen Position. Aber sie konnte ihn auch in diesem Kampf nicht allein lassen.

      Schweiß stand auf seiner Stirn, und Schmerz zeichnete tiefe Linien in sein Gesicht. Eileen wischte ihm die Stirn und sprach leise mit ihm.

      Als die Dunkelheit in ein tiefes Grau wechselte, das den Morgen ankündigte, begann Connor zu zittern. Mit großer Mühe öffnete er die Augen.

      „Ich bin hier“, flüsterte sie ihm zu. Auch wenn sie versuchte, seine glühende Haut mit ihren Händen zu kühlen, wusste sie, dass sie nichts weiter für ihn tun konnte.

      „Bin ich tot?“, fragte er. Als sie den Kopf schüttelte, lächelte er. „Dies war auch nicht das, was ich im Sinn hatte, als ich davon träumte, in deinen Armen aufzuwachen.“

      Sie half ihm, sich aufzusetzen, bis sie ihn ganz ansehen konnte. Seine Augen glänzten durch das Fieber, und sein Körper kämpfte um Kontrolle. „Mein Arm tut weh.“

      Eileen lockerte die Bandage um seine Schnittverletzung, aber es gab keine Anzeichen einer Schwellung. Die Wunde war sauber und ordentlich vernäht. Aber wenn er Schmerzen hatte, sollte sie ihn vielleicht noch einmal behandeln.

      „Ich werde eine Kräuterlösung zum Waschen herstellen“, sagte sie und half ihm, sich auf das Lager zurückzulegen. Ringelblumen oder vielleicht Iris? Ihre Gedanken gingen jedes Heilrezept durch, das sie kannte. Vielleicht würde Illona Ó Banníon noch eine bessere Möglichkeit kennen. Sie würde sie fragen.

      „Geh nicht“, sagte er und streckte seine Hand nach ihr aus. „Wenn ich sterben muss, dann ist dies der Ort, wo es geschehen soll.“ Er legte den Kopf auf die Seite. „Der beste Tod wäre natürlich, wenn du nackt unter mir liegen würdest.“

      Eileens Wangen flammten auf, rasch warf sie einen Blick zu ihrer schlafenden Tochter hinüber. „Du wirst nicht sterben.“

      „Vielleicht doch“, sagte er. „Vielleicht solltest du mich irgendwo hinbringen, wo ich meinen letzten Wunsch erfüllt bekomme. Ich fürchte, du müsstest doch auf mir liegen, weil ich im Moment nicht in der besten Verfassung bin.“

      In seiner Stimme mischte sich sein neckender Tonfall, den sie so gut kannte, mit einem kleinen Hauch Ernsthaftigkeit.

      „Du bist nicht in dem Zustand für diese Dinge“, entgegnete sie, auch wenn sich ihr Körper bei dem Gedanken an seine Hände auf ihren Hüften, an ihn, wie er in ihr war, mit verführerischer Hitze erfüllte.

      „Ich bin mir da keinesfalls so sicher. Ich denke, du solltest Rhiannon bitten, den Raum zu verlassen. Wenn du mich ohne deine Gewänder versorgst, werde ich vielleicht schneller gesund.“

      Die Wärme in seinen Augen erfüllte sie mit Hoffnung. Er war nicht so schwer verwundet, wie sie befürchtet hatte. Und wenn er wirklich unter den Blattern litt, wäre er jetzt nicht so heiter. Sie fühlte sich erleichtert, aber auch unendlich erschöpft.

      Sie beugte sich zu ihm, bis ihre Nasen sich berührten. „Ich verspreche dir, dass ich absolut nichts anhaben werde, sobald du wieder gesund bist. Vielleicht solltest du also möglichst schnell damit anfangen.“

      Seine Hand legte sich an ihre Wange, und er wurde ernst. „Ich liebe dich, Eileen.“

      Sie konnte ihre Tränen nicht mehr zurückhalten, die Freude, dass er endlich ihr gehörte. Sie strich über sein Haar und küsste ihn sanft. „Ich liebe dich auch.“

      Die Ringfestung war nicht so groß, wie sie gehofft hatte, aber Connor schien mit ihr sehr zufrieden. Auf einer Hügelkuppe gelegen, streckte sich das Land unter ihr bis zur natürlichen Grenze des Flusses. Eine Steinmauer umgab das rath mit vier kleinen Hütten im Inneren.

      „Es ist nicht die Festung, von der du geträumt hast“, sagte Eileen. Sie war besorgt, dass er enttäuscht sein könnte. Flann Ó Banníon hatte sein Wort gehalten und ihnen dieses Land als Bezahlung für Connors Verletzungen gegeben.„Es ist nicht groß genug für einen eigenen Clan.“

      „Ich brauche keinen eigenen Clan“, sagte er und nahm ihre Hand. „Flann hat mich gebeten, seine neu dazugekommenen Soldaten zu trainieren. Wir werden hier leben, und die Männer werden unter meiner Führung lernen, das Schwert zu führen. Und du kannst ihre Wunden versorgen, denn es wird viele davon geben.“ Er hob seine verformte Hand und lächelte, auch wenn Eileen der kurze Blick des Bedauerns auf seinem Gesicht nicht entging. „Ich bin vielleicht nicht mehr der Krieger, der ich einst war, aber ich besitze noch immer das Wissen um die Kunst des Kämpfens. Und es reicht mir, dieses weiterzugeben.“

      Er zog sie an sich und liebkoste ihre Wangen. Eileen legte ihre Stirn an die seine, beinahe ängstlich, zu glauben, dass er sie wirklich liebte.

      „Eines Tages werde ich unsere Söhne unterrichten“, sagte er.

      Sie wollte so gern daran glauben. „Was, wenn ich dir keine schenken kann?“

      Er küsste sie, umarmte sie sanft. „Selbst wenn Rhiannon unser einziges Kind bleibt, würde ich mich gesegnet fühlen. Aber ich habe vor, alles zu unternehmen, dass es nicht bei unserer Tochter bleibt.“ Seine Augen leuchteten spitzbübisch, zauberten ein Lächeln auf ihre Lippen.

      „Es tut mir leid, dass ich dir nicht früher von unserer Tochter erzählt habe“, sagte Eileen.

      Er nickte, und sie sah die Vergebung in seinen Augen. „Eines Tages wird sie mich als ihren Vater annehmen.“

      Eileen drückte seine Hand und blickte über die fruchtbaren Wiesen, die sich bis zum grauen Himmel am Horizont zogen. „Das wird sie.“

      Als wenn er die Traurigkeit verspürte, die noch immer in ihr war, fragte er: „Vermisst du Banslieve?“

      „Ja, das tue ich.“ Sie lächelte tapfer. „Aber ich gehöre zu dir, an deine Seite. Ich werde als weitere Heilerin des hiesigen Clans mit Illona zusammenarbeiten.“ Auch wenn ihr der Gedanke an ihre Verbannung immer noch wehtat, war es für sie beide an der Zeit, an diesem Ort neu zu beginnen.

      Connor führte sie in das Innere der Festung und überraschte sie, als er vor einem großen Stein aus Granit stehen blieb. Der Megalith war so groß wie Connor selbst und hatte ein Loch in der Mitte. Ihr Herz schlug heftig, denn sie wusste, was er tun würde.

      Er griff ins Innere des Steins und vereinigte ihre Hände nach altem Hochzeitsritual. „Gráim tú“, murmelte er und streichelte ihre Finger. Der abgenutzte Stein umgab ihre Hände, und Eileen konnte sich die vielen Männer und Frauen fast bildhaft vorstellen, die hier über die Jahrhunderte hinweg auf diese Art ihre Leben vereinigt hatten.

      Freudentränen liefen über ihre Wange. „So wie auch ich dich liebe“, antwortete sie.

      „Kannst du einen unvollständigen Mann wie mich als Ehemann akzeptieren?“, fragte er.

      Eileen lächelte durch ihre Tränen. „Für mich bist du ganz und gar vollkommen“, flüsterte sie. „Und der einzige Mann, den ich jemals wollte.“

      – ENDE –
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